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Ein alter Schwindel.
Vor kurgem hat in Berlin das ſogenannte Kolonialwirt

ſchaftliche Komitee eine Konferenz veranſtaltet, deren offenſicht
licher Zweck es war, für die Kolonialpolitik der deut-
ſchen Regierung wieder einmal Stimmung zu machen.
Das iſt natürlich das gute Recht der dabei beteiligten Herren.
Wenn aber bei dieſer Gelegenheit in den Zeitungen wieder der
alte Schwindel von dem Nutzen der Kolonien für „das Mutter
land“ aufgewärmt worden iſt, ſo kann eine ſolche Jrreführung
der Oeffentlichkeit nicht ſcharf genug zurückgewieſen werden.
Es iſt merkwürdig: in ihrem Handelsteil werden die maß-
gebenden bürgerlichen Blätter nicht müde, vor der Beteiligung
an kolonialen Gründungen zu warnen und zur äußerſten Vor-
ſicht zu mahnen. Zu gleicher Zeit aber tun dieſelben Blätter
alles, was ſie nur können, um im Publikum Stimmung zu
machen für die Kolonialpolitik des Reichs. Sie warnen davor,
daß die Kapitaliſten ihre Privatgelder in die Kolonien
ſtecken, und wollen zugleich, daß das Reich immer neue und
neue Millionen Steuergroſchen auf eben dieſe für Pri-
vatleute ſo zweifelhafte Sache verwendel! Ob das nicht ſeine
guten Gründe haben muß?

Auf welche Weiſe dieſe Stimmungsmache beſorgt wird, dafür
mag als Beiſpiel dienen folgende Aeußerung des Berliner
Tageblatts bei Gelegenheit der Veranſtaltung des Kolonial
wirtſchaftlichen Komitees:

„Jnfolge der Diamantenfunde in Lüderitzbucht und der be
vorſtehenden Verhandlungen über die Verſtaatlichung der

ranspori Otavibahn iſt das Intereſſe für die deutſchen Schutzgebiete

lonialen t Reichs abl oder
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doch fern geſtanden haben, ſehen ein, welchen Nittzen die ge
ſamte deutſche Volkswirtſchaft haben kann, wenn es gelingt,
die Produktion unſerer kolonialen Erzeugniſſe, wie Baum
wolle, Kautſchuk, Hanf, Oelfrüchte, Kakao uſw. ſo zu ſteigern,
daß die deutſche Induſtrie nicht mehr beim Bezuge ihrer Roh
produkte nur auf das Ausland angewieſen iſt, ſondern einen
wenn auch nur kleinen Teil ihres Bedarfs in den Schutz
gebieten decken kann.

Es iſt dies die gewöhnliche Redensart, womit man den
denkfaulen Philiſter einfängt. Es klingt ja ſo einfach und
plauſibel: was „wir ſelbſt herſtellen können, brauchen wir
nicht im Auslande zu kaufen, kriegen es alſo vorteilhafter.
Und ſo etwas lieſt man heute in einem liberalen Blatte, in
einem freihändleriſchen Organ, in dem noch vor ſieben Jahren,
beim Kampf um den Zolltarif, von freihändleriſcher Seite
das (allerdings auch nicht gang einwandfreie) Dogma ver
kündet wurde: wirtſchaftlich richtig iſt, daß in jedem Lande
das produgiert wird, wozu das Land ſich am beſten eignet, und
daß ſie dann ihre Produkte austauſchen, weil man dann alles
billiger bekommt, als wenn man ſich darauf verſteift, möglichſt
alles im eigenen Lande herzuſtellen.

Wir ſchweigen natürlich gang von der lächerlichen Utopie, daß
in irgendeiner abſehbaren Zeit größere Quantitäten der ge
nannten Produkte aus „unſeren“ Kolonien überhaupt heraus-
geholt werden könnten. Wenn das der Fall wäre, würde ſich
das Privatkapital ſchon längſt mit Macht auf dieſes Geſchäft
geworfen haben, ſtatt daß es immer den Reichsſäckel voraus
ſchickt. Aber welchen Nutzen ſoll denn eigentlich „die geſamte
deutſche Volkswirtſchaft davon haben, wenn die deutſche Jndu
ſtrie einen Teil ihrer Baumwolle, ihres Kautſchuk, ihres Kakao
aus deutſchen Kolonien kauft ſtatt aus engliſchen oder fran

im zwei Jahren erſchien ein Buch des bekannten Dr.
Paul Rohrbach, das den Titel trug: „Wie machen wir unſere
Kolonien rentabel?“ Auch dieſes Buch erklärt es ſchlankhin
für einen Vorteil, wenn

„unſere Jnduſtrie gewiſſe Rohſtoffe ihres Bedarfs, wie Wolle,
Baumwolle und andere Geſpinſtſtoffe, Oele, Kupfer und ſon
ſtige Metalle aus unſeren eigenen Kolonien erhalten
kann, und wenn wir Nahrungs und Genußmittel, wie leben
des und geſchlachtetes Fleiſch, Kakao, Kaffee uſtv. nicht auf
fremden Märkten zu kaufen brauchen ſondern ſie aus
unſeren eigenen Beſitzungen beziehen können.

Auf einen Beweis dieſer Behauptungen läßt ſich jedoch Herr
Dr. Rohrbach ebenſowenig ein wie das B. T. ſondern er
ſchreibt kurzweg, der Vorteil „liegt auf der Hand und weiter
noch einmal: „Es liegt auf der Hand, daß ſowohl die Sicher
heit als auch der unmittelbare Nutzen ſolcher Beziehungen
zwiſchen Mutterland und Kolonie größer ausfallen müſſen, als

i emden Nationen.“eigener dieſe angeblichen Vorteile ſollen die weſent
lichſte Begründung ſein dafür, daß das Deutſche Reich unge
zählte Millionen in die Kolonien hineinſteckt. Anſtatt nun
dieſen wichtigſten Teil ihrer Argumente zu beweiſen gehen
die Herren Koltonialfreunde darüber hinweg mit der Redens
art, „es liegt auf der Hand“. Das muß von vornherein miß
trauiſch machen.

ür wen ſoll es denn ein Vorteil ſein,r v Dinge in deutſchen Kolonien kaufen
wenn r“ alle dieſen ins fur Maſſe der Konſumenten, die bekannt
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Sie müſſen nach wie vor auf „fremden Märkten“ kaufen, bei
Kapitaliſten, die ihnen meiſt ganz fremde ſind. Und ob nun
dieſe Kapatiliſten Deutſche ſind oder Engländer oder Fran-
zoſen, das bringt den Konſumenten weder Vorteil noch Nach
teil. Sondern allein auf die Billigkeit der Produkte kann
es ihnen ankommen.

Wollen aber vielleicht die Herren Kolonialſchwärmer ſagen,
daß in den deutſchen Kolonien billiger produziert werden kann,
als in den anderen? Dann empfehlen wir ihnen, ſehr ernſt-
lich das oben genannte Buch ihres Freundes Dr. Rohrbach zu
leſen. Sie werden da ihr blaues Wunder erleben. Sie wer-
den da und zwar mit allen Einzelheiten nachgewieſen
finden, daß Südweſtafrika ein total unfruchtbares Land iſt,
daß Kamerun wegen des Urwalds faſt ebenſo unergiebig iſt
wie Südweſt, und daß auch Togo ein armes Land iſt. Nur
DeutſchOſtafrika kann zum Teil als ein fruchtbares Land
bezeichnet werden, aber dort können wegen des Klimas die
Weißen nicht dauernd leben. Jn ſolchen Gebieten aber ſoll
man billiger produzieren können, als in anderen Kolonien,
nur weil die deutſche Flagge dort weht? Davon kann doch im
Ernſt keine Rede ſein.

Auch als Anſiedlungsgebiet für Arbeiter, die auswandern,
kommen dieſe Länder nicht in Betracht; das ergibt ſich ſchon
aus ihrer eben erwähnten natürlichen Beſchaffenheit. Außer
dem will man weiße Proletarier aber dort auch gar nicht
haben. Erſt auf dem Kongreß zu Berlin iſt wieder geſagt
worden, nach Lüderitzbucht ſeien viele „Elemente“ ausgewan-
dert, die „beſſer dem Schutzgebiet fern geblieben“ wären. Was
das für „Elemente“ ſind. wird nicht angegeben, aber Leute mit
Kapitalbeſitz ſind es ſicher nicht geweſen.

Alles in allem: die Behauptung, daß „das Volk“, „die ge

kann, iſt nichts als ein alter del. Zu
nur eine Anzahl Kapitaliſten ihren Vorkeil, ihren Profit dar

aus holen, was aber nur möglich iſt, wenn ihnen das Reich die
Geſchäftsunkoften bezahlt.

Politiſche Uebersicht.
Halle a. S., 26. Mai 1909.

Das Bergarbeitertrutzgeſetz perfekt!
Nachdem das Dreiklaſſenhaus am Dienstag einen auf Mittel

ſtandsfang berechneten, übrigens harmloſen Antrag Octavios
von Zedlitz angenommen und den Reſt der zuſammengeflickten
Stempelſteuervorlage erledigt hatte, wandte es ſich zu der
dritten Leſung des Bergarbeitertrutzgeſetzes.
Die machthabenden Parteien waren von vornherein ent
ſchloſſen, ſchnell Schluß zu machen. Die Redner der Rechten
und der Nationalliberalen ſprachen kurze Segenswünſche über
die den Bergarbeitern verabfolgte Bettelſuppe, die ſie komiſch
genug als nahrhaftes Menü prieſen. Der erſte Zentrumsredner,
Herr Jmbuſch, gab wenigſtens nochmals eine platoniſche Er-
klärung zugunſten eines Reichsberggeſetzes ab; aber der zweite
Zentrumsredner Giesberts hielt es für nötiger, gegen die
Sozialdemokratie, als gegen die Bergherren zu polemiſieren
und verſtieg ſich zu der im Munde eines angeblichen Arbeiter
vertreters geradezu putzig wirkenden Wendung: das Geſetz ſei
ein Markſtein in der Geſchichte unſerer Berggeſetzgebung! Und
doch wagte nicht einmal der Handelsminiſter Delbrück, dem noch
niemand überſchwänglicher Arbeiterfreundlichkeit beſchuldigt
hat, vorbehaltloſe Jubelhymnen über das Geſetz anzuſtimmen.
Die Ankündigung Delbrücks, daß er das Schürfen nach Ar-
beiterſeelen unentwegt fortſetzen werde, wird in den Kreiſen
der Bergarbeiter nur Heiterkeit erregen. Die Bergarbeiter
wiſſen, was ſie von preußiſchen Miniſtern und vom preußiſchen
Landtage zu erwarten haben. Sie unterſchreiben das ins
Schwarze treffende Zitat aus einem Flugblatt des chriſtlichen
Verbands, mit dem Genoſſe Leinert ſeine wuchtigen Aus-
führungen gegen die Eskamottierung des Bergarbeiterſchutzes
und gegen die. Tyrannis der Grubenbarone ſchloß: wer vom
preußiſchen Landtag irgend ein Vorgehen gegen die Bergherren
erwartet, der iſt unheilbar verrückt. Das Schickſal der Poſa
dowsky, Berlepſch und Brefeld zeigt, daß im Staate Preußen
niemand ungeſtraft wider den Stachel des Kapitals löckt.

Für die Freiſinnigen ſprach Träger und fand einige gute
Worte gegen das Uebermenſchentum der Kohlenjunker. Aber
was helfen ſchöne freiſinnige Worte, wenn die freiſinnigen
Taten ſo ganz anders ausſehen! Der Freiſinn verkrümelte
ſich im allgemeinen Ordnungsbrei und nahm in der Geſamt-
abſtimmung mit den übrigen bürgerlichen Parteien die Vor
lage an, gegen die außer unſeren Genoſſen nur noch die Polen
ſtimmten.

Am Mittwoch ziert eine bunte Schüſſel von Rechnungsſachen,
Wahlprüfungen, Interpellationen und dritten Leſungen den
Speiſetiſch des Dreiklaſſenhauſes.

Die Brauſtener in der Finanzkommiſſton.
Die Beratung der Hrauſteuervorlagge nahm am Dienstag

den ganzen Tag in Anſfpruch. Zunächſt handelte es fich um die
Staffelung der Steuer. Hierzu lagen eine Anzahl Anträge
vor, die eine größere Anzahl von Staffeln einzuführen be-
zweckten. Der Streit drehte ſich darum, ob die Steuer beſſer
auf die Viertrinker abzuwälzen wäre bei einer größeren An
zahl Staffeln oder bei fünf Staffeln, wie die Regierungsvor

werden

lage ſie vorſieht. Die Kommiſſion entſchied ſich für die Regie
rungsvorlage. Es ſind alſo zu zahlen:

Von den erſten 250 Doppelzentnern Malz 14

folgenden 12650 15l r 1500 v 2 16 2u 2000 n 18 2dem Reſt 20Brauereien, die in einer Hand ſind und nicht weiter als
10 Kilometer auseinander liegen, gelten als ein einheitlicher,
Betrieb. Der Abgeordnete Gamp (Reichsp.) empfahl eine
Kontingentierung der Brauereien und wünſchte weiter, daß,
wenn einige Brauereien zuſammengelegt werden, um genoſſen
ſchaftlich betrieben zu werden, dieſe keinen höheren Steuerſatz:
zu bezahlen haben, als ihn die einzelne Brauerei bezahlen
müßte, wenn ſie ſelbſtändig betrieben werde. Dieſen Abſichten
trat Abgeordneter Stücklen (Soz.) entgegen, weil gar kein An
laß vorliege, derartige Brauereien ſteuerlich beſſer zu behandeln
als ihren Konkurrenten. Ganz beſonders zu verwerfen ſei
aber die Kontingentierung, die die Konkurrenz ausſchalte und
die Gaſtwirte den Brauereibeſitzern auf Gnade und Ungnade:
überliefere. Nachdem ſich auch die Regierung gegen eine
Konkingentierung ausgeſprochen hatte, zog der Abgeordnete
Gamp ſeine Anträge zurück.

Zu einer kleinen Kontroverſe kam es nachmittags bei der Be
ratung des Artikels 4. Jn dem Artikel wird vorgeſehen, daß
die Gemeinden höchſtens 65 Pfg. pro Hektoliter als Bierſteuer
erheben dürfen. Gemeinden, die jetzt eine höhere Steuer er
heben, ſollen dieſe Steuer beibehalten dürfen. Abgeordneter
Stücklen beantragte, dieſen Paſſus zu ſtreichen, damit nicht
auch noch die Gemeinden das Bier noch mehr verteuern. Der
Antrag wurde angenommen.

wenigſtens auf fünf Jahre durchzuſetzen,
Abgeordneter Südekum nochmals die Gründe, die gegen eine
Kontingentierung ſprechen, zuſammengefaßt hatte.

Nach weiterer, unweſentlicher Debatte waren die Verhand
lungen erledigt; die Bierſteuer wurde in dieſer Form ange
nommen.

Die Tabakbanderole wiederum aufgeflogen!
Zu einem bemerkenswerten Zwiſchenfall kam es am Diens

tag abend in der Finanzkommiſſion. Obwohl es bereits 128 Uhr
war und eine ganze Menge Anträge dem Vorſitzenden lediglich
handſchriftlich vorlagen, unternahm es die Mehrheit, durchgzu
ſetzen, daß noch in die Beratung der Tabakſteuervorlage
eingetreten wurde. Zunächſt lag ein Antrag Kreth (konſ.) vor,
der die abgelehnte Banderoleſteuer zur Grundlage hatte und
aus dem Tabak eine Mehreinnahme von 72 Millionen Mark
herausziehen wollte. Kreth verzichtete auf eine Begründung,
die dem Protokoll beigegeben werden ſoll. Schatzſekretär Sydow
erklärte kurz, daß ihm der Antrag Kreth ſehr ſympathiſch ſei
und daß er ſich vorbehalte, im Laufe der Beratungen darauf
zurückzukommen.

Abg. Geyer (Soz.) wies darauf hin, daß nach allgemeiner
Auffaſſung die Banderole mit ihrer Ablehnung in erſter
Leſung als abgetan gelten müßte. Dies wurde vom Abg. Dr.
Spahn (Zentr.) beſtätigt. Man habe allgemein angenommen,
daß die Regierung darauf nicht zurückkommen könne. Bei der
unmittelbar darauf folgenden Abſtimmung wurde die Band e-
role abgelehnt. Dafür ſtimmten bloß Konſervative,
Freikonſervative und der Antiſemit Böhme.

Ueber den Verlauf der weiteren Verhandlungen geht uns
folgender Bericht zu:

Auf Antrag Gröber (Zentr.) wird eine Generaldebatte über
das Prinzip der Beſteuerung des Tabaks eröffnet. Jn der
Vorlage iſt bekanntlich der Wertzollzuſchlag beſchloſſen. Dazu
liegt der Antrag Weber-Mommſen vor, der eine Erhöhung
des Gewichtszolles und der Jnlandſteuer auf Tabak nach dem
bisherigen Syſtem will. Mommſen begründet den Antrag. Der
Schatzſekretär Sydow erklärt: Der Wertzollzuſchlag ſei der Re
gierung lieber als die Erhöhung des Gewichtszolles. Der
Wertgzollzuſchlag bringe mit der Zunahme des Konſums und
mit der Verfeinerung des Geſchmacks ſteigendere Einnahmen.

Abg. Kreth (konſ.) erſuchte, den Antrag Weber-Mommſen
abzulehnen.

Abg. Molkenbuhr (Soz.) ſagte, die Argumente für die
Erhöhung des Wertgzolls ſeien nicht beſſer, wie die für die Er-
höhung des Gewichtszolls. Die Belaſtung der Tabakinduſtrie
wirke unſozial nach jeder Richtung, beſonders zu ungunſten
der Arbeiter. Die Erfaſſung des Wertes des Rohtabaks ſei bei
den öfteren Schwankungen der Tabakpreiſe außerordentlich
ſchwer. Aber gerade infolge dieſer Schwankungen werde der
kleine Fabrikant, der aus dritter und vierter Hand daufen
müſſe, außerordentlich ſchwer getroffen. Die kleinen Unter
nehmer würden ruiniert. Geſchähe das, dann könne man mit
Leichtigkeit auf das Monopol hinausſteuern. Deshalb ſei auch
der Regierung der Wertzollzuſchlag lieber als die Gewichts
zollerhöhung. Abg. Erzberger (Zentr.) führte für den Wert
zoll einen gegen den Antrag Weber-Mommſen im Leipgige
Tageblatt gerichteten Artikel an. Die freiſinnigen Abgg. Wie
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mer und Hormann ſprechen für den Antrag Weber ſen.
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Jede höhere Steuer, aber um den Zwieſpalt in ſeiner Fraktion
um Ausdruck zu bringen, ſtimme er für die höhere Steuer.
m wurde, da Schluß der Generaldebatte eintrat, der Antrag

eberMommſfen abgelehnt. Es bleibt alſo die Vorlage der
erſten Leſung der Kommiſſion beſteittwoch beginnt die aber über dieſe Vorlage.

Erbſchaftsſteuer, Freiſinn und Sozialdemokratie.
Zum Schluß eines Artikels gegen die konſervativen BVeſitz

ſchreibt die freiſinnigvolksparteiliche Voſſiſche
Beitung:

Es iſt eine offenbare Begünſtigung des wirklichen Be
Fitzes auf Koſten der bedürftigen Klaſſen und des Mittel
andes, was die konſervative Partei erſtrebt. Und es iſt
micht ausgeſchloſſen, daß ihr die Regierung entgegenkommt,
5 entgegen, daß von den Erbſteuern faſt nichts übrig
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Das wußte die Sozialdemokratie ſchon vorher und ſprach
es offen aus, daß ſie einer ſolchen Scheinbeſteuerung der be

en Klaſſen nicht zuſtimmt. Nach der Voſſ. Zig ſieht es
faſt aus, als ob ſich nun auch der Freiſinn zu dieſer richtigen

aſſung bekehren wollte man wirft der Regierung den dar-
botenen Knochen vor die Füße und dreht ſich um, um ſie in

ihrem zärtlichen Beiſammenſein mit Junkern und Zentrum
icht weiter zu ſtören. Merkwürdig nur, daß trotz Voſſ. Zig.

Gros der freiſinnigen Preſſe noch immer gegen die Sozial-
demokratie aufgebracht iſt, weil ſie den Knochen nicht akzeptieren
will. Dieſer Teil der freiſinnigen Preſſe meint, ſelbſt wenn von
den Erbſteuern faſt nichts übrig bleibt, müſſe die Sozialdemo-
kratie ſelbſt noch für dieſes „faſt Nichts“ ſtimmen, um dadurch
der bürgerlichen Linken die Annahme von 400 Millionen in-
direkter Steuern zu erleichtern.
Die ganze politiſche Situation würde ſich in dem Augenblick
ein wenig verſchieben, in dem die Liberalen erklären wollten,

ie beabſichtigten nicht mehr die Erbſchaftsſteuer als Vehikel
der indirekten Steuern zu benutzen, ſie ſeien vielmehr ent-

loſſen, unter den gegebenen Umſtänden alle Steuern auf den
enkonſum abzulehnen.

Das wird freilich nicht geſchehen, man klebt am „nationalen“
Block doch zu feſt.

Höfiſche Unterhaltungen im Dreibund.
Merkwürdige Erfahrungen m jetzt Jtalien mit ſeinen
reibundsgenoſſen machen. Jn Rom ſollen im Jahre 1911 zur

fzigjahrfeier des geeinten Königreichs große Feſte ſtattfin
den, zu denen an alle Regierungen Einladungen ergingen. Die
öſterreichiſche Regierung hat aus völlig unbegreiflichen Grün
den die Beteiligung abgelehnt mit der Motivierung, daß das
Feſt in Oeſterreich unangenehme geſchichtliche Erinnerungen
wecken würde. Dieſe Begründung muß um ſo mehr über-
raſchen, als doch Oeſterreich die einzigen Siege, die es ſeit
Aſpern errungen hat, den Jtalienern verdankt. Wenn ſchließ-
lich doch nicht alles nach den Wünſchen des Wiener Kabinetts
ging, ſo iſt das doch kein Grund, jahrzehntelang den Groll im

Buſen zu hewahren. Wenn Franz Joſeph in Berlin ankommt,
ſo muß er zu allernächſt, wie jeder aus Oeſterreich kommende
Reiſende, durch die Königgrätzerſtraße. Er hat aber an dieſer
unangenehmen geſchichtlichen Erinnerung bisher noch nicht ſo
erheblichen Anſtoß genommen, daß er Einladungen nach Berlin
grundſätzlich abgelehnt hätte.

Kein Wunder alſo, daß man hinter der unfreundlichen Ab
lehnung, mit der Oeſterreich die höfliche italieniſche
ladung beantwortete, den perſönlichen Kurs des kommenden
Mannes, des unter klerikalen Einfluß ſtehenden Thronfolgers
zu erkennen glaubt.

Während Jtalien ſo von einem Dreibundgenoſſen eine ganz
unverftändliche und unverdiente Brüskierung erfährt, drohen
ihm vom andern andere Gefahren. Von Oeſterreich aufs
Trockene geſetzt, ſoll es von Deutſchland in Ueberfluß ertränkt
werden. Nach dem Londoner Globe hat Wilhelm II. dem König

von Italien verſprochen, er werde wie zum Jubiläum Franz
Joſephs ſo auch anläßlich der Jubelfeier der italieniſchen Ein
heit an der Spitze der deutſchen Bundesfürſten ſeinen Einzug
in Rom halten. Ob Wilhelm II. dieſes Verſprechen gegeben
hat, nachdem er darum gebeten worden war, geht aus der Mel
dung des Globe nicht hervor. Jedenfalls aber iſt es eine
Forderung der Gleichberechtigung, daß ſich die Bundesfürſten,

Ein

nachdem ſie in Wien aufgetreten ſind, auch einmal in Rom
ſehen laſſen. Kein Wunder alſo, daß ſie nicht viel gefragt wer
den bis zu dem Tag, an dem es heißt, die Koffer packen.

Wie nun wieder der auffällige Eifer Wilhelms II. in Wien
aufgenommen wird, wo man im Gegenſatz zur deutſchen Hal
tung eine nicht minder auffällige Zurückhaltung übt, muß ab
gewartet werden. Allerdings handelt es ſich um nicht viel
anderes als um Fragen einer ziemlich ver en Etikette, aber
der gewöhnliche Menſch weiß gar nicht, wie „wichtig“ die ſind.
Vielleicht löſt die italieniſche Regierung den gordiſchen Knoten,
indem ſie den Präſidenten Fallières und den König von Eng-
land einlädt, in Rom den Anſchluß Jtaliens an die Weſt
mächte zu feiern, der ja ohnehin längſt vollzogene Tatſache iſt.
Das wäre wenigſtens eine hübſche Hofgeſchichte.

Völkerverhetzung.

Die Konſervativen in England wühlen mit den
fkrupelloſeſten Mitteln das Volk auf, weil ſie die Wähler gegen
die liberale Regierung aufbringen und ſie bei den nächſten
Wahlen ſtürzen wollen. Jetzt iſt die Hetze von draußen, wo
man ſchon deutſche Jnvaſionsballons“ geſehen
haben wollte, im Parlament gebrandmarkt worden. Vor
einigen Tagen hatte Sir John Barlow (liberal) an Kriegs-
miniſter Haldane eine Frage geſtellt über die von Provinz-
blättern gebrachte Nachricht, daß ſich „66 000 ausgebildete
deutſche Soldaten in England befänden“ und daß in einem
Keller unweit des. Charing-Croß-Bahnhofs „Mauſergewehre
und 716 Millionen dazu gehörige Patronen“ lagerten. Jn einer
ſchriftlichen Antwort hatte der Kriegsminiſter dieſe Nachricht
als außerordentlich töricht gekennzeichnet. Nun ſtellte Barlow
in der Montagsſitzung dieſelbe Frage, die Haldane folgender
maßen beantwortete: Sir John Barlow hat recht daran ge-
tan, dieſes Beiſpiel einer Sorte von Alarmnachrichten, denen
von gedankenloſen Perſonen allzu häufig Glauben geſchenkt
wird, dem Hauſe zu unterbreiten. Für jeden, der auch nur eine
blaſſe Ahnung von den Erforderniſſen einer Mobilmachung hat,
iſt dieſe Unterſtellung lächerlich. Beifall und Heiterkeit.)
Derartige Nachrichten ſind dazu angetan, den Ruf unſeres ge-
ſunden Menſchenverſtandes im Ausland zu ſchädigen. Barlow
hat ſich daher ein Verdienſt erworben, wenn er die Unterſtellung
der gebührenden Lächerlichkeit preisgab.

Die intereſſierten Völkerverhetzer werden bald neue Schauer-
geſchichten erfinden.

Eine peinliche Erinnerung.
Die Furcht vor einer deutſchen „Jnvaſion“, die von ſkruper

loſen Wahlmachern der konſervativen Partei in der eng-
liſchen Bevölkerung gezüchtet und von deutſchen England-
freſſern in grotesker Uebertreibung geſchildert wird, regt die
Berl. Volksztg. zu einem ſehr treffenden geſchichtlichen Ver
gleich an. Sie erinnert nämlich die deutſchen Phariſäer, die
Gott danken, daß ſie nicht ſind wie jene, an den franzöſiſchen
Jnbaſionsſchwindel, den Bismarck im Jahre 1887 inſzenierte,
um ſeinen Kartellreichstag zuſammenzubringen. Die falſchen
Nachrichten von dem angeblichen Aufmarſch der franzöſiſchen
Armee an der Oſtgrenze, die Bilderbogen, auf denen man ſah,
wie die räuberiſchen Franzoſen dem deutſchen Bauer die letzte
Kuh aus dem Stall trieben, wurden damals von der Regierung
verbreitet und taten ihre Wirkung. Ob die engliſchen Jnva
ſionsmärchen, die von der liberalen Regierung bei jeder Ge-
legenheit als Lügen gebrandmarkt werden, bei den nächſten
Wahlen die gewünſchte Wirkung üben werden, iſt noch ſehr
zweifelhaft. Sicher aber iſt die alldeutſche Preſſe die letzte, die
berechtigt iſt, ſich über die Anwendung von Methoden zu ent-
rüſten, die ihr Heros Bismarck ſelbſt in ſo virtuoſer Weiſe ge
bandhabt hat.

Herrenhüusliches Allerlei.
Die kleine Korona älterer Herren, die das „geſetzgeberiſche

Pflichtgefühl“ dem prachtvollen Frühlingswetter zum Trotz in
das Lordpalais vis-à-vis Wertheim gezogen hatte, unterhielten
ſich am Dienstag mit der ſchönen Gelaſſenheit, die aus behag-
licher Exiſtenz und gutem Frühſtück zu entſpringen pflegt, über
allerhand, teils intereſſante, meiſt unintereſſante Fragen, die
irgendwie mit dem Etat in Verbindung ſtanden. Man ſprach
über Aufforſtungen, über die Erhaltung des Grunewalds, und
hielt ſich, nachdem man ſo dem „Allgemeinwohl“ einen be-
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ſcheidenen Tribut abgeſtaktet halte, für berechtigt, mit der tiefen
Gründlichkeit deutſchen Gemüts über das Elchwild und ſonſtige
vierbeinige Zeitgenoſſen zu philoſophieren. Die heranrückende
Stunde des Soupers ſetzte endlich den Offenbaxungen ur-
teutoniſchen Tiefſinas ein Ende. Am Mittwoch denken die
Pairs von Preußen weiter im Schweiße ihres erlauchten Ant
litzes mit Gott für König und Vaterland zu „arbeiten“.

Der RadbodProzeß.
Das bereits geſtern mitgeteilte Reſultat der Ortsbeſichtigung

werden die Sachverſtändigen in ihren Gutachten niederlegen
Am Dienstag begann die Zeugenvernehmung im großen
Schwurgerichtsſaale. Die Zechenverwaltung bietet zu dem
Prozeß einen ungeheuren Apparat von Zeugen und Sachver-
ſtändigen auf. Zu der Verhandlung ſind von den Nebenklägern
allein acht Bauſachverſtändige geladen, von denen das
Gericht zwei, die in direktem Dienſt der Zeche ſtehen, nur als
Zeugen und nicht als Gutachter hören will. Das Urteil erſter
Inſtanz betont beſonders, daß die Verwaltung der Zeche Rad-
bod an den mißlichen Zuſtänden auf der Kolonie unſchuldig
ſei; wenn irgend jemanden ein Verſchulden träfe, ſo ſei dies
lediglich die Baupolizei. Der Verteidigung hat ſich nun ein
Amtmann außer Dienſt zur Verfügung geſtellt, der bekunden
will, daß die Baupolizei wiederholt Bauten auf der Kolonie
inhibiert hat. Der Zechendirektor ſei, weil er ſich den Anord-
nungen der Banpolizei nicht gefügt habe, auch mit 100 Mark
Geldbuße beſtraft worden. Schließlich ſeien auf Radbod Häuſer
gebaut worden, ohne daß die Vauerlaubnis überhaupt erteilt
geweſen ſei. Das Gericht beſchließt, den Zeugen telegraphiſch
zu laden.

Es wird dann in die Zeugenvernehmung eingetreten. Jn
dem Artikel der Arbeiterzeitung iſt auch die Rede davon, daß
das Gedinge grundlos gekürzt und daß ebenfalls grundlos
Arbeiterentlaſſungen vorgenommen worden ſeien. Auch hier
über, ebenſo über die Behandlung der Arbeiter, ſoll Beweis
erhoben werden.

Jn der Dienstag-Vormittagsverhandlung bekunden zunächſt
15 Zeugen, daß die von ihnen bewohnten Häuſer durchweg ſehr
feucht geweſen ſeien. Faſt alle dieſe Zeugen erklärten, daß
ihnen Möbelſtücke und Kleider durch die Feuchtigkeit verdorben
ſind. Obwohl die Kartoffeln im Keller vorfichtig mit Stroh
und Säcken zugedeckt wurden, find allein zehn Zeugen 1650
Zentner Kartoffeln erfroren, von denen die Zeche nicht einen
Zentner erſetzt hat. Vielfach iſt auch über ſchlechtes, ungenieß-
bares Waſſer geklagt worden. Es dauerte, obwohl dieſes Waffer
geſundheitsſchädlich war, oft acht Tage, bis nach wiederholten
Beſchwerden Abhilfe geſchaffen wurde. Jn zwei Häuſern trat
das Waſſer aus den Dielen hervor; die Frauen mußten das
Waſſer mit einem Aufnehmer aufnehmen. Trotz vieler Be
ſchwerden wurden die Mißſtände nicht beſeitigt. Schließlich
haben ſich die Leute gar nicht mehr beſchwert.

Fürſt Eulenburg amüſiert ſich im Bade?
Der unter dem Verdacht des Meineids ſtehende, und wenn es

zur Verhandlung kommen ſoll, immer „ſchwer erkrankte“ Fürſt
Eulenburg iſt mit Genehmigung der Staatsanwaltſchaft zur
Kur nach Bad Gaſtein gereiſt. Wenn Fürſt Eulenburg
will, kann er von Gaſtein aus ganz bequem nach einem hübſchen
Lande reiſen, das wegen Meineids nicht ausliefert, und dann
dort in wiedererlangter Geſundheit ſeine ſüßen Kahnfahrten
mit Fiſcherknechten wieder aufnehmen. Glück könnte
er voll Rührung ab und zu an die gerechte deutſche Juſtiz
denken, die Arme und Reiche bekanntlich mit dem gleichen Maß-
ſtabe mißt.

Deutſches Reich.
Die Begründung der Reichsverſicherungsordnung wird im

Reichsamt des Jnnern demnächſt fertiggeſtellt ſein. Jm Herbſt
wird dann der Bundesrat darüber beraten, ſo daß im Spät-
herbſt der Reichstag in den Beſitz des Materials gelangen kann.

Gegen die Reichswertzuwachsſtener. Jn einer Konferenz
der Oberbürgermeiſter Badens, die am Freitag und Sonnabend
in BadenBaden ſtattfand, beſchloß man, gegen die Reichs-
wertzuwachsſteuer Stellung zu nehmen. Dieſe Steuer ſolle
r Städten geſichert bleiben und als Steuerquelle für dieſe

ienen.

Guter und ſchlechter Con.
Seit die ſozialdemokratiſchen Hechte in dem verſumpften

des preußiſchen Dreiklaſſenparlaments herum-
lätſchern, vergeht nicht ein g ihrg stag, an dem es nicht zu
uſammenſtößen zwiſchen dem Präſidenten und unſeren Ver-

tretern wegen des „guten Tons' käme, und namentlich iſt es
der Genoſſe Adolf Hoffmann, gegen deſſen urwüchſige Ber
liner Art ſich der Junker v. Kröch er als Tanz und Anſtands-
meiſter aufzuſpielen pflegt. Jede Mahnung und jeden Ord-
nungsruf begleiten die Krautjunker auf den Bänken der Rechten
mit einem indianerartigen Beifallsgeheul, jedes kräftige Wort
der ſozialdemokratiſchen Abgeordneten mit einem wilden Ent-
rüſtungsgeſchrei, denn bekanntlich befleißigt man ſich auf den
Sandklitſchen Hinterpommerns und auf den preußiſchen
Kaſernenhöfen, dem Milieu unſerer oſtelbiſchen Junker, eines

angenehmen und polierten Tons, daß es ihnen auf die Nerven
ällt, wenn man eine Katze eine Katze und Rollin einen Schuft

nennt. Es kümmert ſie auch wenig, daß eben das, was ſie bei
Sozialdemokraten Mangel an „gutem Ton“ nennen, bei den
alten Schnurrbärten der preußiſchen Legende, beim Vater
Plücher und Papa Wrangel, als Grobheit“ ge
er wird, und ebenſowenig ſtört es ſie, daß ſie ſelbſt, wie in

r Verſammlung der Steuer und Wirtſchaftsreformer bei
der Anrüpelung des greiſen Profeſſors Adolf Wagner ſinn
fällig ward, trotz einem Sozialdemokraten den Ton der Gaſſe
trefflich zu meiſtern verſtehen. Aber nicht nur ſie und ihres-
leichen, wie Herr Bülow, der das Schlagwort vom „Sau-
erdenton“ prägte, mimen die r W über den
chlechten Ton der Sozialdemokratie, ſondern man trifft auch

in bürgerlichen Kreiſen Leutchen, die da ſagen, die Ziele und
Beſtrebungen der Sozialdemokratie ſeien ganz anerkennens-
wert, aber ihr Ton ſei abſtoßend, und deshalb könnten ſie nie
mals Sozialdemokraten ſein. Und zum Ueberdruß wird auch
in der Parteipolemik zuweilen über den „ſchlechten Ton“ auf
der einen oder der anderen Seite gewehklagt.

Wenn wir verſuchen, in kurzem ins Helle zu rücken, was es
mit dem „guten Ton“ auf ſich hat, ſo proklamieren wir damit
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keineswegs das Recht auf jenen Rowdhton, durch den etwa die
rgane des Reichsverbands und die kleinen antiſemitiſchenufer den Mangel an ſachlichen Argumenten zu überdröhnen

en. Aber hinwiederum hat es ſich noch keine aufſtrebende
und kämpfende Klaſſe nehmen laſſen, die Dinge beim rechten
Namen zu nennen, und noch keiner iſt deshalb der Vorwurf des

chlechten Tons“ Fe einer der erſtenfer des deu e ürgertums, Martin Luther,
wußte mit den Fürſten ſeiner Zeit, die allerdings ſelbſt nach den

chten naler“ Hiſtoriker das verächtlichſte Geſindel
Anter der Sonne geweſen r müſſen, recht Weſt e Frakturverteidigt egteza reden und e ſich, als ſchon er des „ſch n Tons“

u T

geziehen wurde, recht geſchickt mit einem Hinweis auf den
„Sauherdenton“ der Bibel:

Jch habe wol ſcharf angegriffen doch in der Gemein hin,
etlich unchriſtlich Lehre, und auf meine Widerſacher
beißig geweſen, nit umb ihres boſen Lebens, ſondern
umb ihrer unchriſtlichen Lehre und Schutzs willen. Wilchs
mich ſogar nichts bereuet, daß ich mirs auch in Sinn ge-
nummen hab; in ſolcher Emſigkeit und Schärf zu bleiben,
unangeſehen, wie mir desſelb Etlich auslegen; ſo ich hie
Chriſtus Exempel hab, der auch ſeine iderſacher
aus ſcharfer Emſigkeit nennt: Schlangenkinder
(Math. 23, 33), Gleisner (v. 15. ſegg.), Blinde (v. 17. 24.
26.), des Teufels Kinder (Joh. 8, 44), und Sanct Paulus den
Megum heiſſet ein Kind des Teufels, und der voll Bosheit
und Triegerei ſey (Apg. 13, 10.), und etlich falſche Apoſtel
ſchilt er Hunde (Phil. 3, 2.), Betrieger (Tit. 1, 10.) und
Gottes Wort Verkehrer (Gal. 1, 7.). Wenn die weichen
zarten Ohren ſolchs hätten gehöret, ſollten z auch wohlWenn es wäre niemand ſo beißig und ungeduldig als Sankt
Paulus. Und wer iſt beißiger denn die Propheten? Aber
zu unſern Zeiten ſeyn unſer Ohren ſogarzart
und weich worden, durch die Mennige der ſchädlichen
Schmeichler, daß, ſobald wir nit in allen Dingen gelobet
werden, ſchreien wir, man ſey beißig; und dieweil wir uns
ſonſt der Wahrheit nit erwehren mügen, entſchlagen wir uns
doch derſelben durch erdichte Urſach der Beißigkeit, der Un
r r und der Unbeſcheidenheit. Was ſoll aber
as Salz, wenn es nit ſcharf beißet? Was ſoll

die Schneide am Schwert, wenn ſie nicht ſcharf
iſt zu ſchneiden? IStets wenn zwei Klaſſen zuſammenprallten, hatte die

untergehende Klaſſe die „zarten weichen Ohren“, über die der
Gottesmann Martinus mit Recht ſpottet, und klagte gar weh
leidig über die Schneide am Schwert der aufſteigenden Klaſſe
und über das ſcharf eine Salz, das ſie in die Wunden des
Gegners ſtreute. Jn dem großen Emanzipationskampf der
bürgerlichen Klaſſe Frankreichs, der großen Revolution, erregte
es das bleiche Entſetzen des adligen Hofgeſindes von Verſailles,
als die Deputationen der Nationalverſammlung nicht in den
durch die Etikette vorgeſchriebenen nallenſchuhen, ſondern
in Stiefeln vor dem ſechzehnten Ludwig erſchienen: keine
Schnallenſchuhe das war der ſchlimmſte Verſtoß gegen den
eher des Hofes, das kam gleich hinter Hofverrat und

ajeſtätsverbrechen! Aber das Rad der Geſchichte wälzte ſich
S die Herrchen mit den Schnallenſchuhen hin-
weg, und die Kerle, deren Stiefel ihren ſchlechten Ton“ ver
rieten, wurden die Herren in dem Frankreich, dem die Revo
lution den Charakter des en Staats u eprägt. Da
von abzuſehen, daß wie immer in ſolchen Fällen die Hüter des

Tons“ auch hier ihre Entrüſtung mit Heuchelei ange
rt hatten, denn dieſe geleckten, gekräuſelten, gegzierten und

parfümierten Grandſeigneurs des ancien régime, die noch
t n

olitur undheute in der Geſchichte umherwandeln, außen gen itſchrift
ren Zeitſchrifteninnen ganz Kultur, die bedienten ſich in i

und Pamphleten, etwa den „Actes des Apötres“, gegen die
bürgerlichen Revolutionäre eines ſo unſagbar gemeinen und
bodenlos unflätigen Tons, daß dadurch alles in en geſtellt
wird, was je die revolutionäre Literatur des Bürgertums und
Frdenferiais an groben Keilen auf grobe Klötze zutage ge
vrdert.Trotzdem auch die deutſche bürgerliche Revolution von 1848

ſ in ihren literariſchen Er gniſen nicht gerade als Ge
äuſel und Gewiſper verkündete, ſondern mit Kraftworten

dreinfuhr, die heute zum Teil lächerlich wirken. Nach dem Bei-
ſpiel des ehrſamen Braß, der ſpäter mit der Norddeutſchen
Allgemeinen Zeitung als Kreatur Bismarcks endete, ſang
ein ganzer Chor von virgerlichen Dichtern und Dichterlingen
die Potentaten in einem Ton an, der an Deutlichkeit nichts zu
wünſchen übrig ließ, und auch in der Konfliktsperiode der
ſechziger Jahre ſchrieben die beſten Vorkämpfer des deutſchen
Liberalismus einen Stil, den ihre ſchwächlichen Epigonen von
heute unbedingt als „Sauherdenton“ verdammen würden. Wir
aber wollen uns durch alles Gegreine über „ſchlechten Ton“
nicht anfechten laſſen, und fröhlich auf die Leute pfeifen, die an
bewußter Heuchelei oder aus backfiſchhafter Empfindlichkeit
über uns zeternd die Augen verdrehen und dabei oft ſogzial
demokratiſche Zeitungen ſo wenig leſen, wie ſie mit dem Mars
korreſpondieren, und wollen weiter eine Katze ein Katze und
Rollin einen Schurken nennen, in der rechten Erkenntnis, daß
das Schlachtfeld des Klaſſenkampfs kein Salonparkett iſt.

Das hat auch ein zweifellos bedeutender deutſcher Hiſtoriker
eingeſehen, als er ſchrieb:

„Kann die Ueberlegenheit des geſelligen Anſtands den Aus
ſchlag geben in großen hiſtoriſchen Käümpfen? Die Sklaven
barone von Virginien und Karolina zeigten bei flüchtigem
Verkehr ſicherlich angenehmere geſellige For-
men als die harten und business-men des Nordens
oder gar die Neger. Und doch wird es immer eine frohe Er
innerung des deutſchen Volks bleiben, daß wir uns nicht, wie
die Engländer, durch oberflächliche Vorliebe für die Gent
lemen des Südens verführen ließen, eine nichtswürdige Sache
u verteidigen, ſondern mit ſittlichem Ernſt das beſſere Recht
5 e anerkannten.“

Von dem hiſtoriſchen Jrrtum abgeſehen, daß die Engländernicht aus irgendwelchen formalen Antipathien oder Shm
pathien, ſondern um ihrer Textilfabrikation willen für die
amerikaniſchen Vaumwollbarone Partei ergriffen, mögen ſichall die über unſeren „ſchlechten Ton“ entrüſteten zarden See

die Weisheit anpz en, daß niemals die Ueberlegenheit des
e Anſtands den Ausſchlag gibt in großen iſtoriſchene en, zumal der Verkünder dieſer Weisheit, Heinrich von

Treitſchke, zu den nationalen Heroen der errſchenden
Klaſſe gehört. (Frankf. Volksſtimme.),
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Ihabende Dame Nähunterricht an junge Mädchen aus dem Orte

m v m iAuch der Vorſtand des deutſchen Städtetages hielt am Mon
g in Berlin eine Sitzung ab, in der beſchloſſen wurde, eine

Eingabe an Bundesrat und Reichstag zu richten, in der gegen
die Einführung der Reichswertzuwachs- und Umſatzſteuer
yroteſtiert wird, weil dadurch nicht allein die Finanzen
der Städte, ſondern auch die der eingelnen Bundesſtaaten ge
fährdet würden.

Preußiſche Dänenpolitik. Jn Nord Schleswig i tder Nähunterricht ſtaatsgefährlig s We
zäniſchen Verſammlungshauſe in Scharrebeck erteilt eine wohl

und der Umgebung und zwar hat der Unterricht einen rein
gemeinnützigen Charakter. Jetzt hat der Landrat in Haders
leben dem Oekonom des Verſammlungshauſes im Auftrage der
Regierung in Schleswig, Abteilung für Kirchen und Schul
weſen, eine Verfügung zugehen laſſen, in der ihm unter An
drohung einer Strafe von 100 Mk. evtl. zehn Tagen Haft ver
boten wird, den Nähunterricht im Lokale weiter zu dulden, ſo
weit er an jugendliche Perſonen unter achtzehn Jahren erteilt
wird.

Eine polniſch- demokratiſche Partei für ganz Preußen iſt
unter zahlreicher Beteiligung der maßgebenden Polenführer in
Stadt und Provinz Poſen gegründet worden.

Abflauung des Flottenrummels. Jm Regierungsbezirk
Köln hat der Deutſche Flottenverein im verfloſſenen Geſchäfts
jahre 759 Mitglieder verloren. Er ging von 7711 auf
so52 zurück, trotzdem ihm acht Vereine mit 1900 Mitgliedern
neu beitraten. Die Einnahmen verminderten ſich gegen das
Vorjahr um 2025 Mk.

Es gärt im Bund der Landwirte. Wie die Magdeburger
Zeitung erfährt, haben in Baden eine Anzahl Ortsvereine
ihren Austritt aus dem Bunde der Landwirte angezeigt. Die
Ausgetretenen ſind mit der Haltung des Bundes in der Frage
der Reichsfinanzreform und namentlich der Erbſchaftsſteuer
nicht einverſtanden. Der Terrorismus der preußiſchen Junker-
bündler fällt den Süddeutſchen auf die Nerven:

Wie man Soldaten peinigt. Vor dem Kriegsgericht in
Flensburg hatte ſich der Sergeant Voller wegen Mißhandlung
eines Untergebenen in mindeſtens 50 Fällen zu verantwor-
ten. Jn der Zeit vom Januar bis März dieſes Jahres hat er
den Rekruten Ehlers faſt täglich mit Ohrfeigen, Fauſtſchlägen,
Stößen und Schlägen mit dem Seitengewehr, Zerren an den
Ohrmuſcheln uſw. mißhandelt. Das Kriegsgericht erkannte auf

vier Wochen mittleren Arreſt.

OeſterreichUngarn.
Miniſterkriſe.

Budapeſt, 25. Mai. Miniſterpräſident Wekerle wird
gutem Vernehmen nach in der heutigen Audienz dem Kaiſer
darlegen, daß alle bisherigen Verſuche zur Löſung der Kriſe
erſolglos geblieben ſind, und er wird den Kaiſer bitten, den
Schwebezuſtand nicht lange andauern zu laſſen, weil ſonſt die
radikale Strömung im Lande namentlich in bezug auf die
Bankfrage allzu ſehr überhand nehmen würde und weil das
abgedankte Miniſterium, das lediglich die laufenden Geſchäfte
fortführt, kein Anſehen habe und daher der radikalen Strömung
nicht entgegenwirken könne. Es wird daraus gefolgert, daß
der Kaiſer das Koalitionsminiſterium mit Wekerle und An
draſſy an der Spitze neu ernennen wird und daß nur in einigen
Dienſtzweigen Perſonenveränderungen eintreten werden.

Studentenfſtreik.
Lemberg, 25. Mai. Um ihren Forderungen wegen Er-

richtung eines neuen Univerſitätsgebäudes, Vermehrung der
Kintfken, Seminarien uſw. bei der Regierung mehr Nachdruck

n

einem reitagigen Demonſtrationsſtreir be
gonnen.

Frankreich.
Was zu erwarten war.

Paris, 26. Mai. Die gerichtliche „Prüfung“ der Statuten
des Poſt und Telegraphenſyndikats hat ergeben, daß dieſe
als ungeſetzlich zu betrachten ſind. Das Syndikat wird
infolgedeſſen aufgelsſt werden. Eine gerichtliche Verfolgung
der Unterzeichner des Statuts ſoll jedoch unterbleiben.

Mitleid kein Recht.
Paris, 26. Mai. Der Abgeordnete Coutant, Vertreter

des Seinedepartements, wird am nächſten Freitag einen Ge
ſetzentwurf betr. Begnadigung der gemaßregelten Poſt und
Tele graphenbeamten einbringen, wonach dieſe dann ſofort
wieder in ihr Amt einzuſetzen ſind.

Rußland.
Arbeiter fürſorge“ in der Dumg.

Vor einigen Tagen nahm die Reichsduma den erſten Teil der
Vorlage des Finanz miniſteriums über die Unfallentſchädigung
der Arbeiter und Angeſtellten der induſtriellen und techniſchen
Etabliſſements dieſes Miniſteriums in der erſten Leſung an.
Der zweite und wichtigſte Teil dieſer Vorlage über die Ent
ſchädigung für ber ufliche Erkrankungen wurde von der
Vorlage getrennt und bis zur Herbſtſeſſion aufgeſchoben. Das
Schickſal dieſer erſten Arbeitervorlage im ruſſiſchen Junker-
parlament iſt ſo charakteriſtiſch, daß es ſich verlohnt, näher
darauf einzugehen.

Die genannte Vorlage des Finanzminiſteriums ein win-
ziger Bruchteil der prahleriſchen Reformverſprechungen der
Regierung auf dem Gebiete der Arbeitergeſetzgebung wurde
im Verlauf von etwa 11 Jahren, ſeit der Eröffnung der
dritten Duma, in der Kommiſſion hin und her geworfen und
ſchließlich, aller ihrer poſitiven Eigenſchaften beraubt, in der
Duüma eingebracht. Der Kommiſſionsberichterſtatter, Fabrik-
direktor Baron Tieſenhauſen (Oktobriſt), ſprach es offen aus,
daß die Vorlage für die Unternehmer unannehmbar ſei, weil
fie viel weiter gehe, als das Unfallentſchädigungsgeſetz vom
15. Juni 1903. Beſonders unangenehm war es für die Unter
nehmerkreiſe, daß die Vorlage das Prinzip der Entſchädigung
für berufliche Erkrankungen akzeptierte und ſich nicht bloß aufdie Arbeiter, ſondern an auf die Bureauangeſtellten erſtreckte.

Angeſichts der bevorſtehenden Beratung der Arbeiterverſiche
rungsgeſetze in der Duma mußten dieſe „Neuerungen“ um
jeden Preis beſeitigt werden, und ſo wurde denn die Vorlage
in gänzlich verunſtalteter Form in der Duma eingebracht.

Bei der Beratung im Plenum beantragte Genoſſe Pokrowski
im Namen der ſozialdemokratiſchen Fraktion, die Vorlage an
die Kommiſſion zurückzuverweiſen, weil ſie in ihrer jetzigen
Geſtalt den weitaus größten Teil ihres Werts verloren habe.
Der Antrag wäre wahrſcheinlich auch durchgedrungen, wenn
nicht die ruſſiſchen Freiſinnigen, die Kadetten, die Gelegenheit
wahrgenommen hätten, ihre „Arbeiterfreundlichkeit“ zu doku-
mentieren und ihre gewohnte „Kompromißpolitik“ zu treiben
Um nicht „auch diejenigen Eroberungen auf das Spiel zu ſetzen,
welche vorläufig erzielt worden waren“, beantragten ſie, den
erſten Teil der Vorlage anzunehmen und die Kommiſſion zu
verpflichten, den zweiten Teil derſelben einen Monat nach der
Eröffnung der Herbſtſeſſion in der Duma einzubringen.

Was nun folgte, war eine in der dritten Duma wohlbekannkte
Komödie. Die Oktrobiſten und die Rechte beteuerten ihre Ar
beiterfreundlichkeit. Herr Markow von der äußerſten Rechten
bedrohte die Sozialdemokraten mit dem Galgen, und unter
dem Gebrüll und dem Toſen der Mordspatrioten- wurden

4 Diskuſſion abgelehnt. Alſo beſchritt das ruſſiſche Junker und

prahleriſch angekündigtenGeldſackparlament die Bahn der

Arbeiterreformen. 5Die echtruſſiſchen Schurken.
Petersburg, 26. Mai. Der Verband „echtruſſiſ

Leute“ wird am Gedenktag der Schlacht von Poltawa.
große Feier veranſtalten, der auch der Zar beiwohnen wird.
Bei dieſer Gelegenheit ſoll dem Zaren ein von 20 000 Mit
gliedern des Verbandes unterzeichnetes Geſuch überreicht wer
den, in welchem um Aufhebung des Oktobermanifeſtes und
Wiederherſtellung der Autokratie gebeten wird.

Er öffnet keine Briefe mehr!
Petersburg, 26. Mai. Der Geheimagent der ruſſiſchen

Polizei Swerjew, der ſpeziell mit dem Oeffnen von Briefen,
die die Regierung intereſſieren, betraut war, iſt in ſeiner
Wohnung vergiftet aufgefunden worden. Die Tat wird den
Revolutionären zugeſchrieben.

Türkei.
Die unſicheren Kantoniſten.

Konſtantinopel, 26. Mai. Nach vorliegenden Feſt
ſtellungen ſind im ganzen 27 000 Beamte und Offiziere als u n
zuverläſſig, aus dem Staatsdienſt entlaſſen worden.
unterrichteten Kreiſen hält man es für abſolut notwendig,
das türkiſche Parlament auf drei bis vierMonate zu vertagen, damit die Regierung Gelegenheit
finde, ihre Verhältniſſe zu konſolidieren.

Abdul Hamids „Guthaben“. 3Konſtantinopel, 25. Mai. Sultan Abdul Hamid hat
ſich von Saloniki aus in eigenhändigen Briefen an die ver-
ſchiedenen Konſtantinopeler und auswärtigen Bankinſtitute mit
dem Erſuchen gewandt, ihm ſeine Guthaben nach
Saloniki zu überweiſen. Es ſcheint jetzt, daß ein
völliges Einverſtändnis zwiſchen dem früheren Sultan und der
Regierung wegen der Herausgabe des Vermögens beſteht. Ob
er ſich wohl freiwillig zur Herausgabe bequemt, hat?

Aus den Gemeinden.
Aue. Gemeinderats ſitzung vom 14. Mai. Be

der Wahl eines Gemeindevorſtehers wurde der jetzige Amts
vorſteher Schnock gewählt. Abgegeben wurden im ganzen rStimmzettel; ſechs für Herrn nock, zwei für Tüchlerm t
Hoppe, und zwei unbeſchriebene. Herr Schnock n
Wahl an. Als zweiter Punkt war W per vpasJahr 1908. Die Einnahmen betrugen 21 730,88 ML, us
gaben 18 980,29 Mk. Die Einnahme der lanne er
iſt auf 8345 Mk. geſtiegen. Unter den Ausgaben wurde die
für Unterhaltung und Reparatur im Feuerlöſchweſen
freiwilligen Feuerwehr moniert, da die Koſten im Laufe
ſes Jahres 816,96 Mk. betrugen. Es wurde empfohlen, daß
ſich der Spritzenverbandsvorſitzende (der Gumneindevorſtehex un
ſeres Ortes) der Prüfung der in Vetracht k

m at

raturarbeiten mehr annimmt. Von der Belkeuchtun
wurde Bericht dahin erſtattet, daß es anzuempfehlen ſei,
unſere Gemeinde die Straßen mit Gas zu len J
Abnahme für elektriſches Licht zu gering iſt. Die
ſchlag ſtimmte die Gemeindevertretung zu. un and
kurze Diekuſſion über Steuereinſchätzung und Armenuner

ſtützung ſtatt. tne

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht und
teinachrichten Paul Hennig, für Ausland, Gewerkſchafſiches,
Feuilleton, Vermiſchtes und Provinzielles Kar4 Bock, für

und Verſammlungsberichte Otto Niebuhr, fämtüch n
e.zu verleihen, haben heute die hieſigen Univerſitätshörer mit
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chäftshans J. LEWIN
Halle a. S., Marktplatz 2 und Z.
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Der Bergarbeiterbetrug.
Preußiſches Dreiklaſſenhans.

965. Sitzung. Dienstag, den 25. Mai, vormittags 11 Uhr.
Nach einigen Kleinigkeiten folgt die dritte Beratung des

Geſetzentwurfs betr. die Abänderung des Berggeſetzes.
Abg. Hirſch (natl.); Erneute Verhandlungen haben zu

einem Komproinißantrag geführt, nach welchem die Wahl der
Sicherheitsmänner auf Antrag der Werksbeſitzer na Fahrn ſtatt nach Steigerabteilungen erfolgen darf. S
den Wünſchen betreffend Abänderung der gktiven Wahlberech
tigung verhalten ſich meine Freunde in Uebereinſtimmung mit
den rechtsſtehenden Parteien ablehnend. Dagegen werden wir
dem Antrage, daß ein Mitglied des Arbeiterausſchuſſes ſchon
auf je 400 ſtatt 500 Arbeiter zu wählen iſt, zuſtimmnen.

je das Geſetz wirken wird, muß die Erfahrung lehren.
Meine politiſchen Freunde geben ſich darüber keiner übertrie
benen Hoffnung hin. Wir glauben, den Wünſchen der Arbei-
ter weit entgegengekommen zu ſein. Es iſt nun auch Pflicht
der Arbeiter, die Bemühungen des Staates und der Werksbe
ſiher zu unterſtützen und

von aller Agitation abzulaſſen, (1)
Wenn die Arbeiter das letztere tun, wird das Geſetz nicht zum
Segen werden, ſondern zum Fluch. (Bravol b. d. Nail.)

Abg. Jmbuſch (Zentr.): Das Geſetz erfüllt eine Reihe
von Wünſchen meiner Parteigenoſſen und der Arbeiter nicht,
ſo daß uns die Zuſtimmung keineswegs leicht iſt. Es iſt mir
auch nicht recht begreiflich, warum Preußen und andere Bun
desſtaaten ſich ſo ſehr gegen eine reichsgeſetzliche Regelung der
Moterie wehren. Ein Fortſchritt iſt die Beteiligung der Ar
beiter an der Grubenkontrolle, welche das Geſetz bringt. Ein
zelne Teile dez Geſetzes entſprechen unſeren Wünſchen nicht.
Feeen er das ganze Geſetz abzulehnen, würde ein ſchwerer

er ſein.
Abg. v. Geſcher (konſ.): Wir ſtimmen dem Antrag, daß

ſchon auf 400 Arbeiter ein Ausſchußmitglied zu wählen iſt,
und daß die Wahlen nach Fahrerabteilungen ſtattfinden kön-
nen, zu, weil wir Wert darauf legen, daß das Geſetz von
einer möglichſt großen Mehrheit angenommen wird. Es kommt
den Arbeitern ſoweit entgegen, als das Jntereſſe der Jnduſtrie
es irgend geſtattet. (Lebh. Zuſtimmung rechts.)

Abg. Vorſter (freikonf.): Wir haben Wert darauf gelegt,
daß bei der Wahl der Sicherheitsmänner und der Arbeiter-
ausſchüſſe das ruhige und beſonnene Element zur Geltung
kommt. Zuſtimmung rechts.)Abg. Träger Freif Volksp.): Wir werden dem Geſetz
zuſtimmen, aber nicht auf den Verſuch verzichten, es noch nach
unſeren Wünſchen zu verbeſſern. Nach wie vor

verlangen wir ein Reichsberggeſetz
und deshalb würden wir den Entwurf ablehnen, wenn da-
durch das Reichsberggeſetz in weite Ferne gerückt würde, wie
man a der Konferenz der Berggewaltigen am 6. Januar
hoffte. eſe Hoffnung aber iſt eitel. Die Wirkung des Ge-
ſetzes wird nicht von dem Verhalten der Arbeiter abhängen,
ſondern von dem der Arbeitgeber, die vorläufig noch die,
Mächtigen ſind. (Sehr richtigl bei den Soz.) Deshalb muß
der Miniſter mit aller Energie darüber wachen und darauf
dringen, daß das Geſey ſeinen Jntentionen entſprechend von

den Arbeitgebern gehandhabt wird. (Sehr links.) Die
Unternehmer widerſetzen ſich einem Reichsberggeſetz vor allem
deshalb, weil ſie die Kontrolle des Reichstags bei
der Durchführung des Geſetzes fürchten. Jm Grunde han-
delt es ſich dabei um eine Oppoſition gegen die vom Reiche
mit Glück be ne ſoziale Geſetzgebung. Auf der ſchon er
wähnten Konferenz wurde ja auch ganz offen geſagt,

Halle a. S.,

des Berggeſetz ſei mit ſozialen Dummheiten genug beſchwert.
Selbſt die Sicherheitsmänner werden in dieſen Kreiſen für
Pioniere des Umſturzes erklärt. Da iſt es gewiß gerechtfer
tigt, ſie nach jeder Richtung e ſchützen und l zu
machen. Der Herrenſtandpunkl der Bergherren wird auch nach
dem Argument verteidigt, daß wir konkurrenzfähig gegenüber
dem Ausland bleiben müſſen. Sollen wir etwa dadurch kon

bleiben, daß wir unſeren Arbeitern das nicht ge
ähren,

was die ausländiſchen Arbeiter bereits haben
Wir müſſen im Gegenteil den Bergarbeitern gewähren, was
ſie in England und Frankreich längſt haben. Den Unterneh
mern gegenüber muß der Miniſter feſt bleiben, ſonſt wird
durch das Geſetz der ſoziale Friede nicht gefördert, ſondern
geſtört werden. (Lebh. Bravo! links.)

Abg. Leinert (Soz.)
Beim Anhören der verſöhnlichen Reden hier hatte ich die

Empfindung, als ob der Terrorismus der Grubenherren gegen
die Arbeiter jetzt bei der dritten Leſung vollſtändig vergeſſen
werden ſoll. Die hier zutage getretene „Verſöhnung“ berührt
mich ſehr eigentümlich, weil ja über die Ausführung des Ge
ſetzes noch nicht das allergeringſte geſagt iſt. Ueber die Wahl
der Sicherheitsmänner und der Mitglieder des Arbeiteraus-
ſchuſſes haben wir nur die Beſtimmung: die Wahl iſt unmittel-
bar und geheim. Bei der zweiten Leſung hatte ich einen An
trag eingebracht, dieſe Wahl wenigſtens etwas ſicherzuſtellen.
Leider iſt er abgelehnt worden; deshalb möchte ich an den
Miniſter die Vitte richten, die Ausführungsbeſtimmungen zu
dieſem Geſetz doch etwas anders zu geſtalten, als es bei dem
Geſetz von 1905 geſchehen iſt. Jn Frankreich ſind für die Wahl
handlungen ganz andere Beſtimmungen geſchaffen. Schon im
Jahre 1890 ſind dort Sicherheitsmänner eingeführt und im
Jahre 1901 ſind die Wahlbeſtimmungen ſo abgeändert, daß der
Wähler, bevor er ſeine Stimme abgibt, einen iſolierten Raum
durchſchreiten muß, wo er ungeſehen ſeinen Stimmzettel in den
Umſchlag legen kann auch darf der Unternehmer in dem Wahl
lokal nicht durch mehr als zwei Perſonen vertreten ſein. Jn
der Begründung zu dieſer Beſtimmung war geſagt, die Wahl
freiheit ſei nicht geſichert, ſondern ſei gefährdet, weil die Unter
nehmer die Stimmzettel nach dem offiziellen Muſter vor dem
Wahllokal verteilen und die Wahlhandlung kontrollieren
konnten. Weiter wird geſagt, die zur Erreichung der Sicherung
der Wahlfreiheit vorgeſchlagenen Maßnahmen würden bei einer
gewöhnlichen Wahl wohl ein wenig komiſch erſcheinen, denn
ein Wähler ſoll den Mut ſeiner Ueberzeugung haben Sehr
richtigl rechts), und es ſei nicht empfehlenswert, aus ihm ein
verzagtes Weſen ohne Charakterfeſtigkeit zu machen. (Sehr
richtigl rechts.) Der Bericht fährt dann fort: „Aber es iſt
nicht zu verkennen, daß die Lage des Wählers, der hier geſchützt
werden ſoll, verſchieden iſt von der eines gewöhnlichen Wählers.
Letzterer iſt, auch wenn er in ſehr untergeordneter Stellung
ſich befindet, doch nicht von einem einzigen Arbeitgeber ab-
hängig, und kann, wenn er entlaſſen wird, wieder wo anders
Arbeit finden. Der Bergarbeiter aber kann unter einem
ſehr leicht zu findenden Vorwand

aus der Arbeit gejagt werden
und findet dann nicht ſo leicht wieder andere Arbeit.“
trifft für Preußen ganz ebenſo zu. Das Oberbergamt Dort-
mund hat im Jahre 1906 beſtimmt, daß die Stimmzettel von
der Zechenverwaltung geliefert werden; auf dem Stimmzettel
darf von den Wählern nur der Name des zu Wählenden ge
ſchrieben werden und kein äußeres Kennzeichen angebracht
werden. Dieſe Beſtimmung hat zu merkwürdigen Ergebniſſen
auf der Zeche Weſthauſen geführt. Jedes Belegſchaftsmitglied
erhielt zwei Stimmzettel, einen unbeſchriebenen und einen mit
dem Kandidaten der Zechenverwaltung bedruckten. Die Be

Das

Sellage zum Doltsblatt.
Donnerstag den 27. Mai 1909 20. Jahrg.

amten der Zeche behielten den Wähler im Auge, bis er an den
Wahltiſch trat und ſeinen Zettel abgab. Wollte er gegen den
Kandidaten der Zechenverwaltung ſtimmen, ſo mußte er den
leeren Zettel erſt beſchreiben, was den Beamten natürlich
nicht entgehen konnte. So iſt es gekommey, daß der Kandidat
des chriſtlichen Verbands vollſtändig an die Wand gedrückt und
der Kandidat der Zechenverwaltung gewählt wurde. Das
nennt man dann

eine „unmittelbare und geheime Wahl“!
(Hört, hört! links.) Auch bei der Wahl der Sicherheitsmänner
kann die Freiheit der Wahl in ähnlicher Weiſe illuſoriſch ge
macht werden. Deswegen ſollte der Miniſter die Ausführungs-
beſtimmungen entſprechend einrichten. Bei der zweiten Leſung
hat Herr Beumer geſagt, nur kontraktbrüchige Arbeiter kommen
auf die ſchwarze Liſte. Es iſt aber ſchon im Reichstag mit
geteilt worden, daß auch andere, namentlich auch politiſche
Gründe, dafür maßgebend ſind. Die ſchwarzen Liſten ſind des
halb unmoraliſch und mit Recht habe ich deren Anwendung als
Terrorismus bezeichnet.

Herr Beumer verſuchte, die Aeußerungen über
Miniſterſtürzerei in der Geheimkonferenz

abzuſchwächen und meinte, das komme auch in Fraktionsſitzun-
gen vor. So harmlos iſt die Sache aber nicht. Herr General
direktor Untemann ſagte, die einzige Hoffnung, das Geſetz zu
Fall zu bringen, ſei das Herrenhaus, und dadurch ſei auch
die taktiſche Handhabe gegeben, den Miniſter zu beſei-
tigen, der Arm in Arm mit der Sozialdemokratie ein ſolches
Geſetz präſentiert habe. Auch Bergrat Hilger ſagte, es ſcheine
ihm, daß es ſich bei dieſer Vorlage um die Stellung des Mini-
ſters handle; man hat ihm von oben die Piſtole auf die Bruſt
geſetzt, daher muß man ihm das Rückgrat ſtärken, und wenn
nicht anders, ihm zu einem eleganten Abgang verhel-
fen. „Wenn wir das immer wieder tun, und der zweite und
dritte Miniſter geht, ſo wird ſich das Blättchen zu unſeren
Gunſten wenden.“ Die Herren vom Bergbaulichen Verein
haben alſo ihre Macht tatſächlich ſo eingeſchätzt, daß ſie im
ſtande ſind, den Miniſter zu beſeitigen! Und daß das keine
leeren Redensarten ſind, beweiſt das Schickſal der Handels
miniſter v. Berlepſch und Brefeld, die ja gerade

über die Zechenbarone geſtolpert

ſind. Brefeld fiel, als er die Einfahrer eingeführt hatte, und
über Herr v. Berlepſch ſchrieb ja Bueck, der Sekretär des
Zentralverbandes deutſcher Jnduſtrieller, „daß wir endlich

Herrn v. Berlepſch klein bekommen
haben, erfüllt mich mit aufrichtiger Freude. Die Aeußerungen
haben alſo einen ſehr realen Hintergrund in dem Macht-
bewußtſein der Zechenbeſitzer. Dabei hätten die Scharfmacher
gar keine Urſache, ſich gegen den Handelsminiſter zu wenden,
denn lange Zeit war zwiſchen ihnen und der Regierung eine
Verſtändigung nicht erzielt, die erſt unter dem jetzigen Handels
miniſter erfolgte. Als auf einem Diner im Oktober 1907 Kir
dorf den Herrenſtandpunkt betonte, ſagte Herr Delbrück, er
habe für dieſe Energie alle Bewunderung und freue ſich, ihn
ſo ſprechen zu hören, nicht der Herrenſtandpunkt ſoll den Ar-
beitern gegenüber vertreten werden, ſondern ſie müßten das
Maß von Kommandogewalt haben, das der höhere Offizier
gegenüber dem niederen haben muß, wenn der Betrieb nicht
ſtocken ſoll. Das ſind nun Redensarten, die an die bekannten
Aeußerungen vom alten Fritz erinnern. Erſter Arbeiter im
Betrieb zu ſein, klingt ſehr ſchön. Wenn man keinen höheren
über fich hat, ſo bedeutet das, Gebieter im Betriebe zu ſein. Und
wenn man die Kommandogewalt des Offiziers über den Ar
beiter verlangt, ſo

verlangt man vom Arbeiter Kadavergehorſam.
Jn dieſer Beziehung iſt alſo der Miniſter mit den Bergherren
ein Herz und eine Seele. Trotzdem wollten ſie ihm zu einem

ſeines Feuölleton.

Wer war Shakeſpeare?
Ueber dieſe vielumſtrittene z hat der Brüſſeler Profeſſor

an der „Neuen ſozialiſtiſchen Univerſität“, Demblon,
wertvolles Material gefunden. r mit dem Schrift

ller Karl Bleibtreu kam er zu der Anſicht, daß die Shake-
peare zugeſchriebenen Dramen von einem Herzog von Rut-
and herrühren. So gelang es der Arbeit und dem r

unſeres Geno der übrigens beim letzten belgiſchen Kon-greß den V b fahrte, unter anderem folgende ſtellungen
u machen: Unter den Papieren der Familie Rutland fanden

zwei Empfangsbeftätigungen von Shoe eſzear ausge
t dafür, daß er ſeinen Namen für die Dramen her-
eben hat, die der Herzog nicht unter ſeinem eigenen Namenkenne durfte: denn er war von ſeiner Familie nur mit

oßer Mühe der Verfolgung wegen ſeiner Teilnahme an demKherſchen ufſtande entzogen worden und mußte alles ver-
meiden, was ihn von neuem verdächtig machen konnte. Vom

amlet beſtehen zwei Bearbeitungen, deren erſte keine Be
ehung zu Dänemark erſt nachdem Rutland zum Ge

andten am däniſchen Hofe ernannt worden war, war er in
der Lage, die geographiſchen Verhältniſſe Dänemarks in der
päteren Bearbeitung darzuſtellen. Roſenkranz und Gülden
ern ſind der Wirklichkeit entnommen; es waren zwei Deutſche,
ie dem Verfaſſer von England her bekannt waren und die

er dann in Dänemark wiederſah er hat ihnen wie Schiller
der Guſtel von Blaſewitz, ein Denkmal Clf?t Der wirkliche
Se ide Shakeſpeare hatte niemals Gelegenheit, das Hof-
und Jagdleben, den Krieg und andere Länder, beſonders auch
Jtalien, aus eigener Anſchauung kennen zu lernen, wie man
das von dem tatſächlichen Verfaſſer der „Shakeſpeareſchen
Dramen unbedingt annehmen muß; zwar haben wir anSchiller, der die Schweig ja niemals beſucht hat, ein Beiſpiel
dafür, daß es auch vor der Erfindung der Photographie und
des Kinematographen ſchon möglich war, ſich über die geogra-
phiſchen Verhältniſſe genügend p unterrichten, um den
z S zu beſchreiben, indeſſen iſt dies eine außergewöhn
iche bung, die man dem geſchichtlichen Shakeſpeare, derja ein ikteling iger Schauſr a geweſen t nicht ohne

ſind auch außeringende Beweiſe zutrauen möchte; fernerPnenegt italleniſche Städte von Rutland zum Schauplatz
t worden, und gerade diejenigen, inen Hans wie en n r te, wirklich S

i er ß mut gang en, wie aus d orkommen

8 Bern et argldatenkebens und des Krieges. t
alſtaff ſoll merkwürdigerweiſe der hiſtoriſche

s beſonde erdialdie re es
r MaurSache vnint ſein e

Es im Grunde kein großer Unterſchied, ob der
Name Verfaſſers der Königsdramen ſo oder ſo lautet, es
iſt aber für uns von Bedeutung zu ſehen, daß der Dichter die

ndrücke ſeiner Umgebung, in der er aufgewachſen iſt und
lebt, wiedergibt und nicht ſolche, die nach dem üblichen Sprach-
gebrauch einer „höheren“ Klaſſe eigentümlich ſind. Mit ande
ren Worten: die weitgehende kenntnis der in den „Shake
ſpeareDramen“ dargeſtellten Verhältniſſe und Zuſtände hat
die Vermutung entſtehen laſſen, daß der Vglaſter eben ein An
gehöriger des betreffenden Milieus geweſen ſein müſſe. Die
Anwendung der materialiſtiſchen Methode hat auf dem Ge
biete der Literatur einen Triumph r wenn die geireichen Hypotheſen Demblons hieb- und i
feſt ſein und bleiben ſollten.

Karlchen Mießnick als Theaterkritiker.
Dem in Chemnitz erſcheinenden Theaterfachblatt Der

Bühnenbote entnehmen wir den nachſtehenden Bericht über
eine Aufführung am Thalia-Theater in Saarbrücken, der
einen Ehrenplatz unter den der humoriſtiſchen
Literatur um ſo eher verdient, als auch der gewandteſte Witz
bold mit allem Raffinement

ig erwieſen zu bezeichnen iſt. J

g

behörde auf wahr
Weiſe zu hintergehen verſtehti. Man denkt manchmal, den lebhaften Gottſeibeinns“ vor ſich zu ſehen aber nein, er iſt
es nicht! Daneben ſind mit farbigen Strichen gelungene Typen
e net, die das Stück angene erfüllen, ohne dabei die

eng wiſſenſchaftlichen Linien ſyriſch-ſentimentaler Verzückungein Jch bin weit entfernt davon, dieſes Stück
E zu einerrecht iſt, muß

gum. Eines

Braut von Meſſing zu erheben; aber
t bleiben, und auf wen Hieb fällt kein
jeden wahr, und ich kann es wohl

e
uns
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iſt doch eigentümlichte Beginn

MeurerArge dar, und er ab ſie auch. Wie gelenkig er aus
dem Ofen ſprang und mit ſeiner Stimme rollte, das waren er
reifende Momente. Ein andermal gab er uns ſeinen am
anten Humor zum Koſten!? Es war etwas Feucht Fröhliches

in ſeinem Weſen. An zweiter Stelle markierte Herr Ludwig
Freund ſeine Rolle. Er ſang ſeine Lieder mit einer Stim
die an Caruſo erinnerte, und ließ auch ſeinen Partnern r
ſeine markantnervöſe Geſtaltungskraft durchblicken. Herx
Fran als Profeſſor Zipfel betonte mehr den s auf

ndie ihm eigene Weiſe, ohne hingegen die Machtbefugniſſe derGuteterrſchaft im weſentlichen zu beengen. u unſere

„Jphygenie“, Fräulein Külow, das Graziöſe einer erin
emit gediegenem Lebensbewußtſein zu beobachten. Niedlich ge

bärdete ſich Frl, Luzy Hofer n auch ebenſo von
inners Grenzbeamter;Jnterieurwirkung war Herr

ließe ſich das Gegenteil ſagen und ſeine Ptiver Darſtellungswucht tangierte 83 minima dieſe Be
ptungstheorie. Eine große Rolle ſpielte der Koffer, der

mit viel Bereitwilligkeit und zwei Männern die Treppe
unter getragen wurde. Man dachte unwillkürlich an

glaubte, im r ngtheater zu ſein. Auch W S

ohne Herrn Bauer-Königsfeld noch ſeinen
geben zu haben. Er wußte die Grazie ſeiner
wichtig in den Vordergrund zu drängen und war onſt von
inhaltreicher Linienführung. Es war ein voller g. Und
Ze der Regie gebührt ein volles Lob temperamentvo
ührung.“

Hugos Glöckner von Notre Dame. Jch Zirtg
ſehr ge

Sonnenſchein und Langlebigkeit.

a
e

wöhnliche Langlebigkeit der Bewohner des Kantons Teſſin

alt. Die Erklärung für die velde Wi

tung dereine
ung dereine sſsſtimmung mit bringt.
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ganten Wbgang verhelfen. Vielleicht iſt das ſ
es ſtand ja in den Blättern nur er ſ hat n

dann der elegante Abgang. Die Seele des Arbeiters,

leicht verſuchen Sie es im Kultusminiſterium. Als Handels
der haben Sie alles getan, die Seele des Arbeitgebers zu

e iſt ſehr begreiflich, daß in den Kreiſen der Bergarbeiter,

die urſprünglich für die Vorlage waren und glaubten, ſie würde
verbeſſert werden, heute eine andere Anſicht Platz gegriffen hat,
man will dort von dieſem Geſetz nichts wiſſen. Auch heute kann
ich erklären, daß wir für die Verbeſſerungsanträge ſtimmen
werden; ich bin aber nicht in der Lage, zu ſagen, daß dieſes
Geſetz den Anforderungen der Arbeiter Rechnung trägt und
kann daher mit meinem noch übrig gebliebenen Freunde
Ströbel

für das Geſetz nicht ſtimmen.
(Zurufe rechts.) Wenn ich bezüglich der Ausführung zu einer
anderen Ueberzeugung käme, Herr v. Pappenheim, wenn wir
nicht ſo viele Erfahrungen über die Ausführungsbeſtimmungen
des Miniſters und den Terrorismus der Grubenherren ge-
macht hätten, wäre es vielleicht etwas anderes; ſo aber können
wir nicht dafür ſtimmen. Jch ſtimme auch überein mit dem,
was im Flugblatt der chriſtlichen Bergarbeiter im März 1908
geſägt iſt: „Jn vielen Fällen hat es ſich gezeigt, daß im
preußiſchen Landtage in wirtſchaftlichen Dingen nicht die
Staatsregierung maßgebend iſt, ſondern eine Handvoll
Großinduſtrieller des Ruhrgebiets. Wer von den
Bergleuten dort etwas vom preußiſchen Landtag erwartet, iſt

unheilbar verrückt.“ (Bravol links; Unruhe rechts.)
Abg. Giesberts (Zentr.): Das von Herrn Leinert er-

wähnte Flugblatt iſt nur von einem einzelnen Beamten des
chriſtlichen Bergarbeiters ausgegangen, der wegen des klobigen
Schlußſatzes auch zur Rechenſchaft gezogen iſt. Dieſes Geſetz
bringt ſehr erhebliche Fortſchritte und bedeutet geradezu einen
Markſtein in der Geſchichte unſerer Berggeſetzgebung. Selbſt
Herr Leinert ſchien ſich ja weniger gegen den Jnhalt des Ge
ſetzes zu wenden, ſondern nur die miſerable Ausführung zu
befürchten. Widerſpruch des Abg. Leinert.)

Handelsminiſter Delbrück: Die Redner der einzelnen
Fraktionen ſagen, es ſei ihnen nicht leicht geworden, für die
Kompromißanträge zu ſtimmen. Dasſelbe kann auch ich ſagen.
(Heiterkeit.) Um eine loyale Durchführung des Geſetzes wird
ſich die Staatsregierung und beſonders ich, ſich bemühen. Dann
werden wir trotz des Herrn Leinert auf den Weg kommen, auf
dem wir den

Kampf um die Seele des Arbeitersmit Ausſicht auf Erfolg aufnehmen können, den ich hoffentlich

noch recht lange an dieſer Stelle und nicht an einer anderen
führen werde. (Lebh. Beifall.)

Hierauf wird ein Schlußantrag angenommen.
Abg. Leinert (Soz. zur perſönlichen Bemerkung) Herrn

Giesberts gegenüber bemerke ich, daß auf dem Flugblatt, aus
welchem ich einige Stellen verleſen habe, ſteht: Verlag Gewerk-
verein chriſtlicher Bergleute, Bezirk Saarrevier. Daß das
Blatt von der Zentralleitung ausgegangen iſt, habe ich nicht
behauptet. Zu der Behauptung, daß ich hier anders rede, als
die ſogialdemokratiſche Preſſe ſchreibt (Sehr richtigl rechts),
bemerke ich nur, daß Sie (zum Zentrum) hier ganz anders
rxeden, als Jhre Dasbachpreſſe uns draußen behandelt.

Bei den einzelnen Paragraphen werden die Kompromiß-
anträge mit großer Mehrheit angenommen.

In der Geſamtabſtimmung wird der Entwurf gegen die
Stimmen der Sozialdemokraten und Polen angenommen.

halle und Saalkreis.
Halle, den 26. Mai 1909.

Aufgehobene Sperre.
über die Gießerei der Firma Wegelin Hübner, Akt.
für Former, Kernmacher und Gießereiarbeiter verhängteShchre iſt hiermit aufgehoben, da die Gründe, die für Verhängung

der Sperre maßgebend waren, nunmehr beſeitigt worden ſind.

Zur Lohnbewegung der Sattlergehilfen.
In der außerordentlichen Mitgliederverſammlung am 15. Mai

werde über die in Betracht kommenden Werkſtätten Bericht er
ſtattet. Danach ſollte in drei Betrieben, welche mehrere Gehil-

keine

richt davon, daß er Kultusminiſter werden ſoll. Das wäre
Miniſter, werden Sie durch dieſes Geſetz nicht finden. dir

fen beſchäfti die t n r reſp. 10 auf 10Stunden de wie den ehe Lohn
aufbeſſeru s zu 2 M.
mit vier Gehilfen hatte den a de
verhielten ſich fechs Unternehmer direkt ablehnend. Dieſe

ſultate wurden als nicht genügend bezeichnet. Die Vertretererhielten den Auftrag, am 17. Rat nochmals mit den Unter

nehmern mündlich zu verhandeln, was auch geſchah.
Bei dieſer Verhandlung zeigte ſich denn die Rückſtändigkeit

vieler Meiſter im hellſten Lichte. Gerade ſolche Meiſter, die
auf Arbeiterkundſchaft mit angewieſen ſind, ſchleuderten Gift
und Galle gegen die Organiſation, die die Rechte der Gehil-
fen zu vertreten weiß. Man glaubte dort die Bewegung
lahmgelegt, wenn die führenden Kollegen Halle verlaſſen.
Schließlich einigten ſich die Meiſter auf den Vorwand, daß ſie
der Jnnungsverſammlung am 19. Mai nicht vorgreifen dürf-
ten. Nun aber traten die Gehilfen auf und verlangten, daß
S 45 des Jnnungsſtatuts in Kraft trete, wonach bei Streitig-

keiten zwiſchen Meiſtern und Gehilfen der Geſellenausſchuß zu
den Jnnungsverſammlungen geladen werden muß. Die Meiſter
allerdings meinten naiven Gemüts, es lägen doch gar keine
Streitigkeiten vor! Auf wiederholtes Verlangen wurden aber
doch die beiden Gehilfenvertreter Hufenreuter und Brode zur
Verſammlung eingeladen.

Am 19. Mai berieten die Meiſter erſt 314 Stunde für ſich,
dann wurde den Gehilfenvertretern der Eintritt geſtattet. Man
teilte ihnen mit, daß alle Forderungen der Gehilfen abgelehnt
ſeien bis auf die 10 Pf. Zuſchlag für Ueberſtunden. Die bei-
den Gehilfenvertreter nahmen nun die Gelegenheit wahr, mit
den Meiſtern einmal gründlich abzurechnen, was die Herren
derart in Harniſch brachte, daß ſie jede parlamentariſche Form
vergaßen, was ihnen von einſichtigeren Kollegen ausdrücklich
unter die Naſe gerieben wurde. Bot doch der Jnnungsſchrift-
führer, ein gewiſſer Herr Hoffſchmidt, dem Gehilfenvertreter
Brode Ohrfeigen an, als der ihn in die Enge getrieben
hatte!

Aus dem Protokoll der Verhandlungen erfuhren die Gehil-
fen, daß ein ehemaliges Verbands-, jetziges Jnnungsmitglied
Seidel den Antrag geſtellt hatte, bei 10 ſtündiger Arbeitszeit
einen Mindeſtlohn von 16 Mk. zu zahlen. Und das, ob-
gleich in allen größeren Werkſtätten der Zehnſtundentag bereits
durchgeführt iſt.

Noch in derſelben Nacht wurde das Ergebnis der Verhand
lungen den Gehilfen bekannt gegeben. Jn ben Geſchäften, wo
die Forderungen ſtrikte abgelehnt wurden,
ſind die Kollegen in den Ausſtand eingetreten.
Auf dieſe Weiſe wird man wohl die Herren, die ſich als
Scharfmacher im kleinen produzieren, von der Unzweckmäßig-
keit ihres Handelns belehren können. Zuzug von Satt-
lern iſt natürlich ſtreng fernzuhalten!

Beim Zuchthäusler angelangt.
Bekannt iſt, daß die am gefährlichſten ſtinkenden Lügen

über die Sozialdemokratie ſeit einiger Zeit in unſerer Gegend
aus den Spalten der Tagesblätter in die ſogenannten Pro-
vinzialblätter verwieſen werden. Nicht gerade aus Reinlich-
keitsgründen. Ueber dieſe Schwäche ſind die Zuhälter der mit
Reichsverbandsſpiritus geſalbten Preſſe längſt hinweg. Wohl
aber deswegen, weil man weiß, daß die hin und wieder er
folgenden Stäupungen gewiſſer Schmutziane dem Abonnenten-
ſtand dieſer Blätter nicht zuträglich ſind. Der eine oder an-
dere Leſer derartiger Organe wird doch bedenklich geſtimmt
durch die Schlammflut unſagbarer Gemeinheit, die ſich über
unſere Partei ergießt. Er ſagt ſich, daß eine Partei oder eine
Preſſe, die in ſolch widerlicher Art bekämpft wird, ſchon längſt
von der Bildfläche verſchwunden ſein müßte, wenn nicht ge-
rade unüberwindliche Wahrhaftigkeit und Bedeutung ihren
innerſten Kern ausmachte. Wie geſagt, der Leſer bürgerlicher
Schmutzorgane denkt, er prüft, auch wenn er der typi-
ſchen politiſchen Spießbürgerträgheit nicht ſchon mit Haut und
Haar anheimgefallen, und findet an der bisherigen Lektüre
keinen Gefallen mehr. Die Konſequenzen einer ſolchen Ent-
wicklung ſind für die profeſſionellen Verunglimpfer der Sozial-demokratie höchſt ſchmerzhaft. Was Wunder, wenn ſie Duen

aus dem Wege gehen möchten.
Daß es bei dem „Möchten“ und „Wollen“ bleibt, kommt

einſtweilen nicht in Betracht. Jedenfalls können wir als Re
ſultat verzeichnen, daß ſich die Sozialiſtenfreſſer jeglicher Gat-
tung nunmehr vorwiegend an die Landbevölkerung wenden.
Alſo auch die liebliche Dreckpflanze Provinzialblätter, heraus

e

ſtalt des erwähnten Artikels vor uns liegt.

34 r
egeben von demſelben V. ranwerge, den z W

auter Alter ſchon n unanſehnlichZeitung, das Mitt organ, ihre „ge Blar ge da
Jn der letzten Nummer der Provinzia läter findet ſich

neben andern Erzeugniſſen fortſchreitender Verblödung, deren
Widerlegung oder auch nur Erwähnung unnötig iſt, eine
Notiz, überſchrieben „Feine Zuſtände“, die ſich mit der Sſchüre eines ehemaligen Zuchthäusle 8 befaßt
Dieſer Menſch, Oskar Rand nennt er ſich, in en
heißt er Meyer, war Angeſtellter der Leipziger Ortskran-
kenkaſſe. Sein ehrlich verdienker Hinauswurf hat den ehe-
maligen Juſaſen des Zuchthauſes in Waldheim vier Jahre
verbrachte er dort derart erbittert, daß er eine Broſchüre„Das pecſeani Regiment“ über die Zuſtände in der frag-

lichen Ortskrankenkaſſe erſcheinen ließ.

Dieſen höchſt ehrenwerten Kämpen für Wahrheit und Recht
können ſich die gleich ehrenwerten Provinzialblätter nicht ent
gehen laſſen. Gleiche Veranlagung gründete den Herzensbund,
den beide nun geſchloſſen und deſſen erſtes Erzeugnis in Ge

Dem Vorſtand der
Ortskrankenkaſſe für Leipzig wird darin Vergeudung
der Arbeitergroſchen vorgeworfen, eine beliebte
Sache bei allen Reichsverbandszöglingen, zu denen ſich wahr
ſcheinlich nun auch der hochachtbare Rand- Meyer geſellen
wird. Die Vorſtandsmitglieder der Kaſſe erhalten nach ihm
für Beſichtigungen von Heilſtätten, Geneſungsheinen uſw.
außer freier Fahrt zweiter Klaſſe Diäten von 16 bis 20 Mk.
während den Kaſſenbeamten Teuerungszulagen verweige
wurden. Schrecklich! Hätte der wackere Rand-Meher
noch hinzugefügt, daß dies unter dem Regime des alten Kaſ
ſenvorſtandes geſchehen iſt, dem ein königlich ſäch-
ſiſcher Kommerzienrat und andere nicht gergde im
Verdacht ſozialdemokratiſcher Geſinnung ſtehende Groß -Jn-
duſtrielle als leitende Mitglieder angehörten, ſo wäre
der Abſcheu der bürgerlichen Preſſe vor dieſem Treiben gewiß
noch größer geweſen. Nicht wahr, verehrte Provinzialblätter

Weiter wird in dem Artikel das fluchwürdige Syſtem der
„ſchwarzen Liſten“, welches auf Betreiben des ſozi kratiſchen Kaſſenvorſitzenden Pollender eingeführt worden ſei,
„gekennzeichnet'. Aber damit iſt es ſchon dasſelbe Malheur,
Es handelt ſich um gewöhnliche Führungsliſten, die
aber ebenfalls von dem oben erwähnten alten Kaſſen
vorſtande angelegt und geführt worden ſind. Hätte der
brave Geſinnungsgenoſſe der Provinzialblätter allerdings in
dieſe Liſten ſtatt des falſchen Namens Rand den v
Namen Meyer eintragen laſſen, dann wäre ſeine Zucht-
häuslerſchaft ſchon früher als eben jetzt bekannt geworden und
er hätte ſeine Broſchüre vielleicht noch etwas eher abfaſſen
können, aber nicht gegen den ſozialdemokratiſchenKaſſenvorſtand.

Die Beleuchtung der übrigen „Schönheiten“ des Artikels und
der Broſchüre können wir uns ſparen. Unſere Leſer ſehen,
woran ſie ſind. Jhre Pflicht wäre es allerdings, beſon-
ders auf dem Lande, den von den Provinzialblätternſchmählich belogenen Landbewohnern unſere Ausführungen zu
unterbreiten, damit ſie ſehen, wie jammervoll ihr Vertrauen
von einer Verleumderſippe getäuſcht wird.

Der Zweck der Reichsliebertverbandsübung iſt allerdings nur
zu durchſichtig. Gerade in dieſem Augenblick iſt Material über
angebliche Mißwirtſchaft in Ortskrankenkaſſen beſonders wert-
voll, denn unſere Leſer wiſſen, daß durch die neue Reichs
verſicherungsordnung das Selbſtverwaltungsrecht der Kranken
kaſſen erdroſſelt werden ſoll. Dazu bedarf man der Gründe.
Und wer weiß, ob wir nicht auch in der Broſchüre des ehe
maligen Zuchthäuslers Meyer von vornherein bezahlte Arbeit
erblicken müſſen.

Die ſächſiſchen Provinzialblätter hängen ihren Betrachtungen

folgende alberne Schlußnote an:
„So ſieht es innerhalb der Sozialdemokratie aus! Und

da ſind viele Arbeiter noch immer ſo leichtgläubig und ober
flächlich, zu der roten Partei ſich zu Erſt dann
wird es den Arbeitern wirklich für die Dauer wohl gehen
können, wenn die Sozialdemokratie endgültig von allen ehr-
lichen Leuten nach Verdienſt behandelt des heißt ver-
laſſen und verachtet ſein wird.“

Verlaſſen und verachtet! Es iſt nicht auszudenken. Und
doch, ein Troſt bleibt uns für dieſe Verdammnis, in der
wir zwar noch nicht ſtecken: Wir wiſſen, daß unſere wertge
ſchätzten „Freunde“ vom Reichsverband in ihr ſchon heute
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sind auf das Reichhaltigste sortiert.nsereg rossen lagerAnsprüchen genügt Wöräen kann.
Unsere Konfektion e ine Aen en ehrenzeichnet sich durch Schick und Rleganz aus.

Sitz sind die besonderen Vorzüge
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o eſie ja auch glücklich beim Zathmnehe angelangt ſu

e Sänglingsſterblichkeit in Halle
hatte nach amtlichen Bericht über das Geſundsheitsweſen impreußiſchen Staat im Jahre 1907 einen en großen
Umfang angenommen. Vom Tauſend lebender Kinder unter einem

ſtarben in der angegebenen Zeit in Halle nicht weniger als
263. Dieſe Sterblichkeitsziffer unter den Säuglingen wurde nur
noch in drei preußiſchen Städten übertroffen, in Breslau mit 293,
Magdeburg mit 280 und Stettin mit 2656. Jm ganzen Staate
ſtellte ſich die Ziffer auf 201, alſo weſentlich niedriger als in Halle.
Wieviel auf dieſem Gebiete aber durch vernünftige Unterweiſung
und vraktiſche hygieniſche Einrichtungen zu erzielen iſt, beweiſen
uns die Städte, die tief unter dem Durchſchnitt ſtehen, wie Barmen
mit 113, Kaſſel mit 126, Charlottenburg mit 151. Selbſt die dritte
Stadt unſerer Provinz, Erfurt, ſteht mit 195 unter dem an ſich
ſchon ungünſtigen Durchſchnitt.

Nun ſind in neueſter Zeit allerdings auch hier Einrichtungen ge
ſchaffen, welche der Säuglingsfürſorge dienen ſollen. Aber man
braucht ſich nicht zu verhehlen, daß dieſe ohne durchgreifende ſoziale
Beſſerungen günſtigenfalls nur ein wenig mildern können. Auch
der Rat bürgerlicher Blätter an die Mütter, ihren Kindern die
Wohltat des Selbſtſtillens zukommen zu laſſen, iſt leichter erteilt,
als befolgt. Die Frauenarbeit macht die Selbſtſtillung in zahlloſen
Fällen direkt unmöglich, ganz abgeſehen davon, welche Hinderniſſe
Unterernährung und Degeneration ihr bereiten.

Aber einen anderen ungleich wichtigeren Grund für die er-
ſchreckende Säuglingsſterblichkeit vergißt man anzuführen. Das iſt
die ſeit Jahren hier heimiſche Wohnungsnot, die urſächlich auf
vielerlei begründende Nebenerſcheinungen einwirkt. Wer dagegen
Zweifel hegt, möge einmal einen Blick auf Verhältniſſe werfen, die
denen in Halle gegenüber als ideale bezeichnet werden müſſen.
Wir meinen die in den engliſchen Gartenſtädten herrſchenden, die
kürzlich in einem Teil der Preſſe einer Betrachtung unterzogen
wurden. Dieſe trockenen Ziffern ſprechen eine beredte Sprache und
zeigen beſſer als viele Worte die Ueberlegenheit der Gartenſtadt
ſiedelungen über die anderen Jnduſtrieorte.

Von 1000 Reugeborenen ſtarben

Eartenſtadt Letchworth 38,4
Gartendorf Bournville 80,2

Gartendorf Port Sunlight 68,4.Danach beträgt die Säuglingsſterblichkeit in Garten
ſiedelungen nur den vierten bis ſiebenten Teil der in den ſchlechteſt
geſtellten preußiſchen Städten. Gewiß ein Fingerzeig dafür, wo
das Beſtreben zur Beſſerung zu allererſt einſetzen muß. Wir
wiſſen freilich, daß in Jnduſtriegroßſtädten nicht. die Verhältniſſe
von Gartenſtädten eingeführt werden können, aber mehr Licht und
Luft kann auch bei uns geſchafft werden, beſonders für die Prole
tarier, deren Kinder am meiſten unter dem Wohnungsjammer zu
leiden haben und früh dahinſiechen.

Einen Aus ug veranſtaltet am zweiten Feiertag früh der
ſechſte Diſtrikt des Sozialdemokratiſchen Vereins für Halle. Die
Genoſſen und Genoſſinnen wollen ſich früh 7 Uhr im Reſtaurant
von Bauer, Böllber r treffen und von da nach Rattmanns-
dorf marſchieren. Die Mitglieder anderer Diſtrikte, welche ſich
beteiligen wollen, werden erſucht, ſich pünktlich dort einzufinden.
Zahlreiche Beteiligung ſehr erwünſcht.

Die Mitglieder der Jugendkommifſion wollen ſich am Don
nerstag abend 8 Uhr im Volkspark einfinden.

Wegen elektriſcher Beleuchtung des Steinweges und der
Neuen Promenade hatte ein hieſiger Kommunalverein Eingaben
an Magiſtrat und Stadtverordnetenverſammlung onvor Jahren wurde demſelben Verein mitgeteilt, daß zunächſt der

h dieſe Beleuchtuug erhalten würde. t iſt vom Magi
ſtrat erklärt worden, daß die elektriſche Belenchtung des Stein
weges und der Neuen Promenade nicht erfolgen könne. Eine
Begründung dafür iſt nicht gegeben.

Die Straßenbeleuchtung funktioniert im Monat Juni in fol
enden Nachtſtunden: vom I.--10. von 9 Uhr abends bis 3 Uhr
üh, vom I1.--15. von 9 Uhr abends bis 3 Uhr früh, und vom

16.--30. von 9 Uhr abends bis 3 Uhr früh.
Sonderzüge zum Pfingſtverkehr werden von der Eiſenbahn

direktion vom kommenden Freitag bis Dienstag, dritten Feier
tag, eingelegt. Zu den am meiſten benutzten Zügen werden
Vorzüge abgelaſſen. Außerdem verkehren folgende für Hallein Betra t ruende Züge: 1. Am erſten und zweiten Feier-
tag zwiſchen Schlettau und Lauchſtedt. Abfahrt von Lauchſtedt
9,55 m. Ankunft in Halle 10,35 nachm. und von Halle ab
11,50, in z tedt 12,25 nachm. 2. Am erſten und zweiten

zwiſchen e und Mücheln. Abfahrt von
ücheln 10,35 nachm., Ankunft in Merſeburg 11,09 nachm. Ab

fahrt von Merſeburg 11,65 nachm. Ankunft in Mücheln 12,80
nachm. 8. Am erſten und zweiten Feiertag r erſeburg
und ädt. Abfahrt von Schafſtädt 8,80 nachm., Ankunft
in Merſe 10,07 nachm., Abfahrt von Merſeburg 11,55
nachm., Ankunft in S t 12,82 nachts. Zu den Zügen
werden gewöhnliche Fahrkarten r bis vierter Klaſſe aus

egeben. Die Reiſenden werden erſucht, ſich tunlichſt zu a len
frühzeitig nach den Bahnhöfen zu begeben und im

tereſſe einer geſicherten Beförderung Erreichung der An

lußzüge) die Vor bezw. e vDie eite große Drogiſten ausſtellunhier in dte vom 5 bis 13. Juni abgehalten im An uß
an den Kon I des Deutſchen DrogiſtenVerbandes, der
Mitglieder ung oll in den Kaiſerſälen ſiattfinden. Jn

es
Die Aus

wiſſenſcha r ehung ſei auf die Lehrmittel der ſtaatlichd Weite kinß. ſue in Braunſchweig, die unter
Leitung des Profeſſors ſe beſonders 7Die vielſeitigen photograp ſahen abrikate der e Firmen
Deutſchlands, die Amateure und Fachleute gleichmäßig inter

eyren Wurn ſchon

Kinder ue ndie zahlre Da Pwi die. Präparate
en el e, ſowie die PräparKrankenpflege bieten viel Jntereſſantes. Kotft

türen und Schokoladen in muſtergültigen Qualitäten werden
erlangen erregen, beſonders aher werden unſere See
die vielen ichen Artikel mit großem J e betrachten. handelt nicht nur um eine Augenweide, ſon
dern hier und da wird auch der Magen zu ſeinem Rechte kom
men. Ein Täfelchen Schokolade, eine Taſſe Kakao oder
Bouillon, ein Täßchen m ferner die im Geſ ſo viel
artigen Liköre, Moſel-, G nun und Rotweine, ferner e
weine für Kranke und Geſunde, endlich die verſchiedenſten
Marken unſerer deetſchen aumweine werden als Koſtproben
koſtenlos verabfolgt. Jedenfalls verdient die Ausſtellung die
areſte n der weiteſten Kreiſe.

ie Leitung der Ausſtellung liegt in den des hie
ger Bezirksvereins des Deutſchen Drogiſten-Verbandes. ie
wird von 10 Uhr morgens bis 8 Uhr abends geäöffnet ſein.
An den Wochentagen werden in den Nachmittagsſtunden, an
den Sonntagen in den Mittags und Nachmittagsſtunden Kon
zerte veranſtaltet. Die Eröffnung der Ausſtellung erfolgt Don-
nerstag, den 3. Juni, nachmittags 4 Uhr.

Jn Verbindung mit der Ausſtellung ſind für Freitag, den
4. Juni, in Bad Wittekind und für Montag, den 7. Juni,
in der Saalſchloßbrauerei Konkurrenzfeuerwerke in Ausſicht ge
nommen, die von zwei der bedeutendſten re g
men Deutſchlands veranſtaltet werden. Beſonders ſei auf das
japaniſche h verk in Bad Wittekind am Freitag, den
4. Juni, hingewieſen.

Operetten-Saiſon im Apollo-Theater. Heute, Mittwoch,
geht der Bettelſtudent, Operette in drei Akten von Millöcker,

dritten Male in Szene. Donnerstag, den 27. Mai, findet
ie Erſtaufführung von Der Oberſteiger, Operette in drei Akten

von M. Weſt und L. Held, Muſik von Karl Zeller, ſtatt. Die
Fnelrolle ſingt Herr Karl Theumann, die Nelly Frl. Amelie

anger.

Entflogen iſt dem Zoologiſchen Garten am Montag ein neu
eingetroffener ſchwarzer Schwan. Vielleicht wird der intereſſante
Vogel in der näheren oder weiteren Umgegend Aufſehen erregen,
Da er an Menſchen einigermaßen gewöhnt iſt, kann es auch ge
lingen, ihn lebend gefangen zu nehmen und dem Zoologiſchen
geren der ſich ſicherlich dankbar erweiſen wird, wieder zuzu

ren.
Ein „nützliches Element“ iſt, wie uns von informierter Seite

mitgeteilt wird, der vor einigen Tagen von der Strafkammer
wegen Diebſtahls auf dem
metz en Der Mann hatte die geſtohlenen
mit befeſtigt und dann ſelbſt wieder entwendet.
Steinmetzenorganiſation nicht nur vollſtändig fern, ſondern iſt

bereit, den Steinmetzen bei jeder Gelegenheit in den Rücken

ronzeketten erſt

au
Feine Nummern ſind es, dieſe Unternehmerlieblinge!

p es nbrige Unüberlegtheit. Die Frau eines in der Großen
Wallſtraße wohnenden Tapezierers, welche bei einem Kaufmann
eingeholt hatte, vermißt nach ihrer Heimkehr das Portemonnaie mit
über zehn Mark Jnhalt. Sofortige Nachforſchungen ergaben, daß
in dem Laden ein ze irre Mädchen neben der Frau geſtandenhatte, welches ebenſa s Gr. Wollſtraße wohnte. Auf Befragen gab

es zu, das Portemonnaie, welches die Frau neben die Taſche ge
ſteckt haben muß, aufgehoben und behalten zu haben. Beim Nach
ählen ſtellte ſich heraus, daß zwei Mark des Jnhalts fehlten. DieEltern wußten von dem Funde ihrer Tochter nichts.

Nietleben, 26. Mai. „Glückliche“ Lohnſklaven. Die
s u Halle a. S. verleiht in der Regel den beiJnduſtriellen ihres Bezirks beſchäftigten Arbeitern, welche

25 Jahre bei derſelben Firma tätig find, die „Ehrenurkunde“.
Letzere wurde jüngſt 32 hieſigen und in Nachbarorten wohnen-
den Bergleuten vom Oberſteiger Thomas überreicht. Die
„Ehrenurkunde“ trägt folgende Jnſchrift: „Für treue Tätig-
keit im Dienſt der Firma Gewerkſchaft des BruckdorfNiet
lebener BergbauVereins in Halle a. S., zuerkannt von der
Handelskammer zu n Obenein erhielten die Bergmänner,
die zum Teil ſchon 30 Jahre und mehr für genannte Gewerk
ſchaft fronen, von dieſer Uhren de

Was will man mehr, als dieſes „ſchöne Einvernehmen
zwiſchen „Arbeitgeber“ und Arbeitnehmer? Wenn die „ge
z Grubenſklaven allerdings bedenken würden, daß ſolche
„Geſchenke“ nur ein winziges Bruchteilchen der Summe er
fordern, die in einem Jahre von ihnen den Grubenherren
erarbeitet wird, möchten ſie ſolcherlei Gunſtbezeugungen
ſkeptiſcher gegenüber ſtehen, wie es bei manchem der Fall iſt.
Es iſt das Glück der Grubenherren und ihrer Werkzeuge,
daß es manchen Bergarbeitern ſo ſchwer fällt zu denken. Aber
zu kommt doch die Zeit, wo auch ihnen die Augen geöffnet
werden.

Ammendorf, 25. Mai. Jdylliſche Gefängniszuſtände.Recht „hübſche“ Erfahrungen machte am 1. Mat d. Js. der

Schweizer Franz Reichardt von Zwintſchöna, als er hier zur
militäriſchen Stellung ging. Nachdem er ſich in aller Frühe „zur
Feier des Tages“ einen kräftigen Rauſch angetrunken hatte, wurde
er von einem Wachtmeiſter in die Arreſtzelle gebracht und von
dem Amtsvorſteher „verurteilt“, dort bis abends 6 Uhr zu ver
weilen. Reichardt ſchlief zuerſt in der Zelle und die Frau des
Gemeindedieners verwahrte den Zellenſchlüſſel. Gegen 2 Uhr
r wurde der junge Mann munter und machte in der
Zelle Skandal, da er nüchtern geworden und ſelbſtverſtändlich nicht
mehr in der Gefangenſchaft verweilen wollte. Er wußte ſich, da
man ſein Verlangen weder hörte, noch erfüllte, gegen 4 Uhr nach
mittags nicht anders zu helfen, als zwei Fenſterſcheiben des Arreſt

s zu demolieren. Dafür kam er nun vor das Halleſche
chbffengericht unter Anklage, weil er Lärm gemacht und Gegenſtände, die dem öffentlichen Nutzen dienen, zerſtört habe. Der

srichter ſagte zu dem als Zeugen geladenen Amtsdiener, erhätte es dem Fgellagten nicht übelnehmen können, daß er aus

der Zelle herauswollte, m er ausgeſchlafen hatte. Die Ver-andlung dann x ufklärung und Ladung des
chtmeiſters vertagt.

Ha, 26. Mai. Zu der am Montag gemeldeten Miß-
handkung eines Knaben teilt Herr Knoche aus Wallwitz mit,

riedhof verurteilte ſogenannte Stein

Er- ſteht. der ſtimmungsberechtigung ſei.

er nicht der Mißhandler geweſen Wönne, dä er ame
igun mrichterſtatter eine Ferſonenverwechſeiung nkerlaufen r

Wörmlitz, 26. Mai. Die Badezeit hat wieder begonnenund Groß und Klein fühlt das Bedürfnis ſich von Staub und
Schmu r ein kühlendes Bad zu reinigen. Die Beſu
der Rabeninſel haben meiſt ihren Spaß daran, wie ver
unſere Jugend mit dem naſſen Element iſt. Kein Menſch aber
a an dieſem Treiben, welches ſeit langen Jahren hier exiſtiert,n o e Nur der hier ſtationierte Gendarm glaubt
voll Pflichtgefühl das „Baden an ungeeigneter Stelle
hindern zu müſſen. So auch am letzten Sonntag, wo er Jagd
auf die harmlos im Waſſer ſich Tummelnden machte. Wenn
das „Schamgefühl“ dieſen Herrn zu ſeiner Handlungsweiſe
treibt, müſſen wir ſagen, daß es bei ihm jedenfalls ſtärker ent»wickelt iſt, als bei jenen Vielen, die in Halle B. gegen Entr
dem „Fiſcherſtechen“ beiwohnen. Dabei aibr's nämlich an
Menſchen, die nicht mehr Kleider tragen, als unſere badende

W Wenn aber wirklich anormale Menſchen, Beſucher der
abeninſel, Anſtoß an dem Badevergnügen genommen haben

ſollten, dann möge man den Wörmlitzern einen andern Platz
dazu anweiſen. Hoffentlich nimmt auch die Gemeindever
tretung hierzu einmal Stellung. Wenn man in dieſem Falle
ſo ſehr auf Ordnung hält, möge man auch für Beſeitigung
einer anders gearteten großen Unordnung ſorgen. Eine Zierde
ind die auf dem Angerplatze liegenden Schutthaufen, auf

denen ſich die Beſucher un Ortſchaft die Beine brechen
können, wenn abends die elektriſche Beleuchtung ſtrahlt, ganz

gewiß nicht, S

ver

Kommunales.
Päpſtlicher als der Papſt.

Jm November 1908 wurden in Kiel bei den Stadtverordneten
wahlen in den ſechs freigewordenen Bezirken ſozialdemokratiſche
Kandidaten gewählt. Unter den Gewählten befand ſich der
Genoſſe Lewin, deſſen Mandat mit 22 Stimmen Mehrheit
erobert wurde. Das Kieler Stadtbverordnetenkollegium erklärte
die Wahl Lewins für ungültig, weil feſtgeſtellt worden war,
daß 24 Wähler, die zwar in der Wählerliſte eingetragen ſtanden,
aber zur Zeit der Wahl ihren Wohnſitz nicht mehr in Kiel
hatten, für Lewin geſtimmt haben. Genoſſe Lewin ſocht
dieſe Ungültigkeitserklärung im Verwaltungsſtreitverfahren an
und berief ſich darauf, daß nach der Spruchpraxis des Ober
verwaltungsgerichts die Wählerliſte maßgebend für die Ab

Das Stadtverordnetenkolleginm
wollte dieſen Grundſatz nur für die öſtlichen Provinzen
Preußens, nicht aber für Schleswig-Holſtein gelten laſſen.

Der Bezirksausſchuß in Schleswig hat jetzt die Ent
ſcheidung des Kreler Stadtverordnetenkollegiums aufgehoben
und die Wahl des Genoſſen Lewin für gültig erklärt. Jn
der Begründung wird ausgeführt, daß das Oberverwaltungs
gericht auch ſchon für SchleswigHolſtein entſchieden habe, daß
die Wählerliſte allein maßgebend ſei.

Hhumor und Satire.
Eine Siegesnachricht.

Ein Kurier: Viktorial Durchlaucht haben geſiegt.
Herzog v. Arenberg: Geſiegt? Ein Arenberg ſiegt immer!

Reg wen habe ich denn geſiegt? Ueber die Türken Ueber die
etzer?

tag.K. Halten er Gnaden, Durchlaucht, nicht in Belgien, ſon

dern in Deutſchland.Ja Deutſchland, Deutſchland? Mir iſt ſo, als ich von
die V Lan e ſchon einmal hätte reden hören. Liegt es weit
von hier?

K.: Nein, ich komme von daH.: Von dort? Wartet de eiten im Vorgimmer
n den Ffeichstag eK. Nein, Durchlaucht müſſen erſt

trete n.

H.: Gut! Jch erwarte den Reichstag hier in eK.: Verzei v Durchlaucht, Je deutſche Reichstag wird

nur wo ai 7 u en. Majeſtät GrußNun, ich laſſe Seiner meinen entkbieten
und ſagen, Majeſtät brauchen ſich nicht mehr zu bemühen. WirEngelbert Proſper Ernſt Maria g. epy von Gottes
Herzog von Arenberg tun dem Kaiſer kund undzu wiſſen, daß Wir fortan den deutſchen a e

werden.
K.: Verzeihung der Präſident des Reichs 2

aber vorher in der e etwas zu eſſen ge

Die heutige Nummer umfaßt 12 Seiten.

Aus dem Gelchäftsverkeht.
Von dem älteſten, größten und renommierteſten Waren S

unſeren

Möbelkredithaus in Halle a. S., Gr. Ulrichſtr. 51, S. Eiliegt dem größten Teile der pung un e Zeitung

bei. Wir empfehlen denſelben bonnentenBeachtung. r

Anzüge
Anzüge

knaben- Anzüge

Kinderwagen
Sportwagen

5 Mk. Anzahlung.
4 Mk. Anzahlung.
1 Mk. Anzahlung.

4 Mk. Anzahlung.
2 Mk. Anzahlung.

Poſsterwaren, federbetten,
iche, Tischdeeken, Gardinen Portièron,

Manufakturwaren.

14 Leipa
10 Minuten

gtoffe, Damen- Konfektion

Auf Abzahlung
Paul Sommer

gert 14I. und II. Ftage.

vom Bahnhof entfernt. W

III

ba er
a.

Halte Er den nd. Wir ernennen hiermit iPrüſidenten des e Reichstags. Nun fortl! s

(Jugend.

nnd

W
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und beliebten Bieren wie: Pülsener-, Cager-, Senankbier, Kdlerdräu, Lichtenhainer

Hallesche Ake B
ſchuna zu Halle a.

B. Passiva.

J

Gieträml, empfiehlt ausser ihren rübmlichst bekannten
in Gebinden, Flasohen

und Syphons die

Telephon-Nr. 75

D

solides Fabrikat zu S ch eunerreicht billigen Preisen.
5. Deren i 18. an

Goldene Damenuhr verloren.

Gegen e abzC. F. Rittor,
n 90.ar Vorein.

Rede -Rörhe

Halle a. S., den 22. April 1909.

Die Direktlon der Lebens-, Penslons- und lelhrenten-
Versicherungs Cexellschatt „lDVNMA“ zu Halle a. S.

C. Osterloh.

Nach wie vor
kaufen Sie

Kinderwagen

e Sportwaeen
Lager ohne a und ver r r

So e und Preise. e s a

An und Verkäufe

e

Zum eempfehle

mit S Proz. Rabatt:
mehl ru 90 u. idde

Grundbeſitz 2716 209 58 Prämien Reſerven 83 062 822 58 Der n An van

Seelen a 2 3 Peimimn Nee de u s 26 181 Noul T von Karl Kautsky.
eri papiere eſerven für ſchweben er Preis 50 Pfonnlg.Darlehen auf Policen 6423 542 99 ſicherungsfälle 312 805 Prämie für unsere RKoonennien! 9

Zu beziehen durch alle Austräger

Guthaben Gewinn Reſerven der Verſichert. 8287 382 e diebei Bankhäuſern. 802 366.80 Sonſtige Reſerven 1 188 966 les Volksbuohhandlung
bei anderen Verſicherungsunter- Guthaben anderer Verſicherungs- varz 42/43.nehmungen 178 165.07 980 681 87 Unternehmungen 171 o73 88 Leoeraup S e8 n uch

Geſtundete Prämien 8606085 35 Bar Lautionen J l Nee wennRachſtändige Zinſen und Mieten 846 137 25 Sonſtige Paſſiva S 57wit vosongoror Bortoksientgnng Donmovianas ger

et e et h.66 arbeitet vonInvent gr. 69 886 41 z von Wolfgang Burghauſer,Sonſtige Aktiva 81 920 88 a rgis Ja r T 7 Ka mit Abbildungen, in 2 Bänden,
Amortiſatzgnse gut de des „Ham! u 07 Zu beziehen durch alle Austräger und die Preis 3.50 M.
urger Verban Volksbuchhandlung, Harz 42/43. Zu beziehen durchwo 206 See 96 206 362 Die Volksbuchhandlung,Halle a. S., Harz 42/43.

Leiterwagen
von Mk. 2.25 bis Mk. 25.00

mit ſtarken Rädern und Buchſen,
kauft man am beſten bei

Standesanlliche Ruchrigten

Die aus der Halle-Süd, r 2, 25. Mai.Gr. Ulrichkrich an. n kKummmn M. Br. u m e e pitze 22). e
herrüh Ehrhardt und Amalie Brandterxtklusclgen Höhe T nöbel-, Splegel- Se e e ewerden jetzt weiter in meinem n Wien

wen Lydiaer in eKleine Steinſtraße 6,
empfehlen ihre Fabrikate zu
feſten und ſoliden Preiſen.

delststrasso 25.

Telephon 2450.

n Sonn- u. Feier- S

Stein und Henriette H
(Lüttchendorf u. Halle a.

Eheſchließzung Kaufm.uſen und Marianne

u. Martha Zöllner S.i cherslebenſ

Sie die tags geöfinet.Leipuigorutrasse 84 v dTheodor Lühr, m. Foatatrasse 6. e e e e h re i n ber Seeleriſch. geſund. ar t x i w. zu m e guT Stück von h Rud. Lange, nenderſ. grbeiter Welbſttätiges h m Tochter e r7 ul I ekeg utaten Ein gut r C2 er, Halle S., J Kke Cauere“ d ein h e n t h e r. l e S 3 d en Molkereibutter engro n mnig wge et h e a r m r e9 Spezialgesehäft für ha c c on zu e 9 t And eallerfeinste Tafeldutter in Original /aPfd.-Stücken. W och vom V 85 Stechenptern- III Keite Sareloders r. vo II a e T.

9 h öſ. Land i à ite 1 J Spr I m. 29 Sa mee ehe e el en agerninsS e ſt h p a eiw z Germania-Drog. Gr u ichſtr 51, zZalon, Magdeburgerſtr. 65.2 7 a Flaſchen 3 M Ernst Jontaseh, Leip e tr. 31,
m
S

t

brinus““,Bliok“. r Nörneor, Wintersg- 3
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Carl KLrü R Königſtr.G. Osswald Nohf., Gehtitr z4,
F. A. Patz, Gr. Ulrichſtr. 6,

anf z Lande,
Z Wohn. und Werkſtatt,f. e Profe ſioner paſſ.,

zu verkaufen
elandſtraße 28, z Tr. links.h i e ſich g z e e W ber e Welt lt e t de e a SKtr

e re Lokale den geehrten Gewerkſchaften und Vereinen nene zu idenſtr h er für Halle Nord Sr. preiſeh bur gefälligen Berückſichtigung zu empfehlen e a ad wone8 an ſten S en. O S igee eBau a r a e 4 üiein Klodewürsgtehen, Aus v erkauf er
s at, R e r en re n ſeef rgeràans Tiado r I ſowie g Aus swahl eln, zu b ehe

Thoodor Röder, Heuken-
Kdwin wösohkeo,

Riohard Quaas, Zip-
Alhin Lohse, Meuselwitz,

soher KRaiser“s, ar Krehbs, Breitenhain, „Gasthof““. Amm
h

h
Delſkutesrennaus

endork

v

W feln Filſhrhen. dbrnexſr
1 C ten e ſr nes eglich von 3--6/2 Uhr nachm. zu gbetghseſctten en ſtatt. n giegler

kursverwal
n der Bettwärme

Ferd. W Agner-. handelt c gphrief Ludw. lide ArbeiterA. von Dafnlss, anhen
Mö bel: W Älſterdamm 3 p.arsIIICMCCCCCCS lesant und Gemizonter CGhor.)

r Mitglied des deutſchen Arheiter Sängerbundes. W
Eeyntag, 1. Pfingſtfeiertag, abds. punkt 8 Uhr

im Lindenhof

Grosses Gesangs- Konzert.
U Vanz neues Programm. M

e und Gönner des Vereins werde h ein
h An Parteſſcriſten e be

à ne n m e

fapier- 1. Pappenadfäſſeſt
u en jeden S ten

S 20

r Inſerate verantwortlich: Rob. Jl gner. Druck e Halleſch. Genoſenſch Vuchdens 2 m. v Verleger vorm. Aus Groß ſebt a. Jähnig. S San ſ. Halle a S

re z che, Stühle en 2 Kollegen zur Nachricht, daß unſer langihrigeser in 31. MitaeFriedrich Mänioke
e e der im Alter von 66 Jahren nach

ſeinem

aus den besten ausprobierten Stolfen
zu enorm bdihigen Preisen.

C. F. Ritter,
e r 90.

c2 c c—————7 a

e

[anda
der

Die Rei
Dienſtbote
Krankenve
gorderunt

Leider e
wurf vor

Beide 2
ſondern 1
r

ch un ſolle
nicht von

Der A
tritt, mu
beſtehen,

ſtieren,

Hälfte
tretern

Dieſe
taſſen ſi
ſicht au
glieder
eſſen.

Erklä
kommt
die gei
Leben
ſtrielle
gung i
Handel
ſchaftli
und de
Bürger
zu ſchi
Zerſtri
In



8

453 J t

r e e r e e S 4 g5

53 r a e

Nr. 121 Halle a. S., Donnerstag den 27. Mai 1909
Landarbeiterinnen und Dienſtboten in

der Reichsverſicherungsordnung.
Die Reichsverſicherungsordnung ſieht die Einbeziehung der

Dienſtboten und Landarbeiter und Arbeiterinnen in die
Krankenverſicherung vor. Damit wird im Prinzip eine alte
Forderung der Sozialdemokratie erfüllt.

Leider entſpricht die Art der Durchführung, wie ſie der Ent
wurf vorſchlägt, abſolut nicht unſeren Forderungen.

Beide Arbeiterkategorien ſollen nicht den Ortskrankenkaſſen,
ſondern neuzugründenden Landkrankenkaſſen ohne Selbſtver
waltungsrecht unterſtellt werden. Vorſtand und Aus
ſchuß, die in den Landkrankenkaſſen die Verwaltung bekom-
men, ſollen von den KHommunalverbänden ernannt,
nicht von den Mitgliedern gewählt werden.

Der Ausſchuß, der an die Stelle der Generalverſammlung
tritt, muß zwar je zur Hälfte aus Arbeitern und Arbeitgebern
beſtehen, er braucht jedoch nicht unter allen Umſtänden zu exi-
ſtieren, vielmehr kann das Statut beſtimmen, daß von ſeiner
Ernenn. ng abzuſehen iſt und nur in dieſem Falle muß die
Hälfte der ernannten Vorſtandsmitglieder aus Arbeiterver
tretern beſtehen.

Dieſe Beſtimmungen über die Verwaltung der Landkranken-
kaſſen ſind auf das ſchärfſte zu bekämpfen, ſowohl mit Rück
ſicht auf die intellektuelle Entwicklungsmöglichkeit der Mit
Meer als auch mit Rückſicht auf ihre wirtſchaftlichen Jnter
eſſen.

Erklärlich genug: Bei den Landarbeitern und -Arbeiterinnen
kommt zu der materiellen Not die ſoziale Vereinſamung und
die geiſtige Not, die intellektuelle Verödung. Es fehlt ihrem
Leben der Jnhalt; was den induſtriellen Arbeiter, die indu
ſtrielle Arbeiterin geiſtig und ſittlich emporhebt: die Betäti-
gung in der Arbeiterbewegung, das ſolidariſche Empfinden und
Handeln, das Eindringen in die Zuſammenhänge des wirt-
ſchaftlichen und politiſchen Lebens, die Teilnahme am Aufbau
und der Verwaltung der Organiſation, die Entwicklung von
Bürgertugenden, alles das fehlt der Landarbeiterſchaft, ganz
zu ſchweigen von all den übrigen geiſtigen Anregungen und
Zerſtreuungen, die die Stadt bietet.

Jn der Teilnahme an der Verwaltung der Krankenkaſſen
wäre nun wenn auch nur in winzigem Maße die Mög-
lichkeit einer ſozialen Betätigung für ſie gegeben; damit hätte
ihr Leben ein Stück Jnhalt erhalten, und es wäre gleichzeitig
'ihr Selbſtbewußtſein geweckt und entwickelt worden. Die
Ausübung der Selbſtverwaltung gibt den Verſicherten aber
auch gleichzeitig ein Stück Macht in die Hand, indem ſie ſo
die Möglichkeit erlangen, durch Statutenänderung die Leiſtun
gen der Kaſſe zu erhöhen, und damit die Krankenfürſorge für
L Mitglieder und ihre Familien zu erweitern und zu ver-
beſſern.

Bei der Durchſicht des Entwurfes und ſeiner Begründung
kommt man jedoch zu der Ueberzeugung, daß die Regierung
Landarbeiter und Dienſtboten juſt um deswegen von der Selbſt
verwaltung ausſchloß, um im Jntereſſe der Arbeitgeber die
ſtizzierten Entwicklungsmöglichkeiten zu unterbinden. Denn
ſoweit die Dienſtboten in Frage kommen, heißt es in den
Motiven wörtlich:

„Endlich beugt der Entwurf den Unzuträglichkeiten, die
hier und da aus der gemeinſamen Teilnahme von Herrſchaft
und Geſinde an der Kaſſenverwaltung beſorgt werden, da-
durch vor, daß er die Ueberweiſung der Dienſtboten an die
von ihm geplanten Landkrankenkaſſen als Regel vorſieht.“

So wird alſo die für die Landarbeiter und Dienſtboten
vorhandene, ausnahmerechtliche Stellung, ſtatt ſie zu beſeitigen,
auch auf ihr Verhältnis zur Verſicherungsgeſetzgebung aufs
neue ausgedehnt und befeſtigt.

Zu den bereits erwähnten Nachteilen für die Verſicher
ten kommen dann noch weitere. Während für die Ortskranken-
kaſſen der durchſchnittliche Tagelohn als Grundbetrag feſtge
ſetzt iſt, nach dem das Krankengeld und die ſonſtigen Haupt-
leiſtungen der Kaſſe zu bemeſſen ſind, iſt hier der Ortslohn
genommen. Ganz zweifellos eine außerordentliche Verſchlech-
terung gegenüber den Leiſtungen der Ortskrankenkaſſen, da der
Ortslohn für Landarbeiter, desgleichen für Dienſtboten, außer
ordentlich niedrig iſt. Den Dienſtboten kann zudem der
zu zahlende Lohn im Krankheitsfalle um die Höhe des Kranken-
geldes gekürzt werden, das in der Regel die Hälfte des Orts
lohnes betragen ſoll.

Bei Erkrankungen der Dienſtboten tritt Krankenhausbehand-
lung erſt auf Antrag der Herrſchaften ein. Bei den Land
arbeitern kann auf Antrag der Arbeitgeber der Beitrag auf
die Hälfte erniedrigt werden, wenn der ArbeitsVertrag für
ein Jahr gilt und jährliche Naturalleiſtungen im dreihundert-
fachen Werte des geſetzlichen Krankengeldes gewährt werden;
dann aber fällt das Krankengeld ganz fort. 504 des Ent
wurfes.)l Statut kann ferner das Krankengeld für die Zeit
vom 1. Oktober bis 31. März oder für einen Teil dieſer Zeit
bis auf des Ortslohns herabſetzen. 500.)

Und was nach Fs 6504 und 509 für das Krankengeld gilt, gilt
auch für die Wöchnerinnen, Angehörigen und Schwanger-

ſchaftsunterſtützung. ßAuf Antrag des Arbeitgebers können die Landarbeiter ſogar
von der Verſicherungspflicht „befreit“ werden, wenn im Falle
der Erkrankung der Arbeitgeber eine gleiche oder gleichwertige
Unterſtützung gewährt. 508 und 205.)

Einen Poſten

H. E
Einen Poſten

Daher Cirtel
Gummi-, Leder, Waſchgürtel

Wert bis 2.80

Pf.eAusſuchen Ausſuchen
a a e

welche bis 1.20 wert ſind

Auch -Wcbeynftun

weiß blau, darunter Mützen,

Z.

Erhalten die Landarbeiter auf Grund der Reichsverſicherung
eine beſtimmte Rente (Unfall-, Jnvaliden oder Altersrente),
fällt das Krankengeld ganz fort. 507.) Jn den Motiven
zum Entwurf heißt es über dieſe Beſtimmungen

„Die Sondervorſchriften werden an der Hand praktiſcher
Erfahrungen noch ergänzt durch Gewährung der Möglichkeit
einer verſchiedenartigen Bemeſſung des Krankengeldes für
die ohnedies arbeitsloſe Zeit der Saiſonunterbrechung, ſowie
einer Rückſichtnahme auf anderweitige Bezüge aus der
Reichsverſicherung.“

So atmet der ganze Entwurf unſozialen Geiſt. Das
Intereſſe der Arbeitgeber, nicht das der Arbeiterſchaft iſt im
weiteſten Maße gewahrt. Denn man muß ſtets dabei beachten,
wenn die Bezüge der Verſicherten alſo gekürzt werden, werden
2 z tage alſo auch die Zuſchüſſe der Arbeitgeber herab-
geſetzt.

Wie außerordentlich gering die Leiſtungen der Kaſſe ſind,
kann man erſt ermeſſen, wenn man ſich vergegenwärtigt, daß
an Landarbeiter und Arbeiterinnen noch Ortslöhne von 0,60
Mark gezahlt werden.

Jn ſolchen Fällen würde alſo bei einer ſtatutariſchen Herab-
ſetzung des Krankengeldes auf des Ortslohns die Erkrankten
ganze 15 Pfennig täglich bekommen. Das gleiche würde eine
Schwangere oder eine Wöchnerin erhalten.

Man meſſe dieſe „Leiſtung“ an unſeren Forderungen be-
treffend den „Mutterſchutz“, die wir kürzlich erörterten, und
man wird empört ſein über dieſe Scheinreformen.

Dabei ſollen die Schwangeren- und Wöchnerinnenunter-
ſtützungen doch nicht nur den Lohnausfall der Arbeiterin, der
ihr Lebensunterhalt bot, decken, ſie ſollen vielmehr auch die
Möglichkeit ſchaffen, daß die Wöchnerin ſich eine Pflegerin
halten kann. Denn juſt der ausgemergelte, abgearbeitete Kör-
per der Landarbeiterin bedarf beſonders und auf längere Zeit
der Ruhe und Erholung, damit die inneren Organe die nötige
Zeit zur normalen Rückentwicklung haben, während heute, wo
es an den Mitteln für die Pflege fehlt, die Wöchnerinnen
meiſtens nach ein paar Tagen aufſtehen, um die nötigſte Haus
arbeit zu machen, die Kinder anzukleiden uſw. Bei einer
Wöchnerinnenunterſtützung von 15 oder 30 und 45 Pfg. täg-
lich, wird natürlich nichts geändert werden, und die Geſund-
heitsſchädigung von Mutter und Kind wird fortgeſetzt.

Aehnlich liegt es mit den Kranken, denen das Krankengeld
auf U des Ortslohnes gekürzt wird. Juſt in den Winter-
monaten, wo man mehr Ausgaben für Heizung, Be-
leuchtung, Bekleidung braucht, ſoll dieſe Kürzung geſtattet ſein.
Während der Krankheit ſoll zudem die Familie und der Kranke
doch nicht nur leben, ſondern der letztere auch gepflegt
werden. Aber wie zum Hohne wird in den Motiven darauf
verwieſen, daß es die ar beitsloſe Zeit ſei, wo dieſe Kür-
zung ſtattfindet. Danach ſcheint man in Regierungskreiſen
der Meinung zu ſein, daß Kranke, die ohnehin arbeitslos,
nichts zum Leben und nichts zur Pflege brauchen.

Solange haben nun die Landarbeiter und die Dienſtboten
auf ihre Einbeziehung in die Krankenverſicherung warten
müſſen, und jetzt, da ſie endlich erfolgen ſoll, bietet man ihnen
weniger denn ein Linſengericht.
Hoffen wir, daß das bittere Unrecht, das in dieſer Zurück-

ſetzung liegt, zur Aufrüttelung dieſer Rechtloſeſten und Aerm-
ſten unter den Arbeitern führt, daß es ſie in die Reihen der
organiſierten, kämpfenden Arbeiterſchaft treibt, damit ſie fähig
werden, ſich zu erzwingen, was man ihnen freiwillig nimmer
gewährt.

Die Erfolge des Selbſtverwaltungs-
rechts der Rrankenkaſſen.

Von den Vertretern der bürgerlichen Parteien wird immer
behauptet, das Selbſtverwaltungsrecht der Verſicherten in den
Krankenkaſſen habe gar nicht die Bedeutung, die ihm beige-
meſſen werde. Weiter habe auch der größte Teil der Kranken-
kaſſen nicht verſtanden, das Selbſtverwaltungsrecht zu hand-
haben. Von der Einführung von Mehrleiſtungen, alſo ſolcher
Unterſtützungen, die über das geſetzliche Minimum hinaus-
gehen, ſei nur beſchränkter Gebrauch gemacht worden.

Zunächſt beſteht der Wert des Selbſtverwaltungsrechts für die
Verſicherten nicht einzig und allein darin, daß ſie die Kaſſen
leiſtungen ausbauen können. Er iſt vielmehr ſchon darin zu
ſuchen, daß ſie als vollwertige Menſchen ihre ſozialen Ange
legenheiten ſelbſt ohne Vormund beſorgen. Sodann entſpricht
es aber auch nicht den Tatſachen, daß die Verſicherten ſich die
Ausgeſtaltung des Kaſſenweſens nicht hätten angelegen ſein
laſſen. Berückſichtigt man, daß der materiellen Entwicklung
der Krankenverſicherung durch die unheimliche Zerſplitterung
der Kaſſenorganiſationen und durch das im Geſetz vorgeſehene
Veſchlußverfahren bei Erweiterung der Leiſtungen erhebliche
Grenzen gezogen ſind, ſo hat das Unterſtützungsweſen der
Kaſſen eine geradezu großartige Ausgeſtaltung erfahren.

Leider iſt die Statiſtik der Krankenkaſſen vielleicht nicht
ohne Abſicht! viel zu mangelhaft, um das feſtzuſtellen.
Selbſt über die wichtigſten Fragen gibt es keine oder eine
falſche Auskunft. Jn bezug auf die Feſtſtellung der Mehr
leiſtungen, welche die Kaſſen eingeführt haben, verſagt die
Statiſtik überhaupt gänzlich. Nur einige mehr nebenſächliche
Dinge können feſtgeſtellt werden.
Die bedeutendſte und beliebteſte Mehrleiſtung iſt die
Familienfürſorge. Kommt eine Kaſſe dazu, ihre Lei-
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20. Jahrg.
ſtungen auszubauen, ſo iſt die Gewährung ärztlicher Behand
lung und Heilmittel an die Familienangehörigen das erſte, was
geſchieht. Und gerade hierüber ſchweigt ſich die Satiſtik aus.
Sie gibt nicht einmal die Zahl der Kaſſen an, welche die
Familienfürſorge einführten! Sie gibt nur an, welche Beträge
an Zuſatzbeiträgen für die Familienfürſorge eingehoben wor*
den ſind. Dieſe Summen ſtiegen von 151 529 Mk. im Jahre
1893 auf 980 494 Mk. im Jahre 1907. Bei den Ortskranken-
kaſſen allein ſtiegen dieſe Einnahmen in der gleichen Zeit von
40 779 Mk. auf 35 572 Mk. Hierbei ſei aber ausdrücklich her
vorgehoben, daß die allermeiſten Krankenkaſſen die Familien
fürſorge allgemein eingeführt haben alſo ohne die Er
hebung von Extrabeiträgen dafür.

Jn Bezug auf die Grhöhung des Krankengeldes
auf mehr als die Hälfte des durchſchnittlichen Tagelohnes ſind
große Forſchritte gemacht worden. Jn der Zeit von 1888 bis
1907 vermehrten ſich die Kaſſen, welche über 50 Proz. und zwar
bis zu 6634 Proz. des Lohnes als Krankengeld gewähren, von
705 auf 1965 und jene, welche über 6634 Proz. zahlten, von 255
auf 469. Am umfangreichſten iſt die Einführung dieſer Mehr
leiſtung bei den Ortskrankenkaſſen. Bei dieſen vermehrten ſich
die Kaſſen, welche über 50 Proz. des Lohnes als Krankengeld
zahlen, von 309 auf 984.

Fortſchritte ſind auch erzielt worden in bezug auf die Ver
längerung der Dauer der Unterſtützung, obgleich
ſeit dem Jahre 1903, ſeit welchem die Mindeſtdauer der
Krankenkaſſenleiſtungen geſetzlich auf 26 Wochen feſtgeſetzt und
ſo der nötige Anſchluß an die Jnvalidenverficherung hergeſtellt:
wurde, auf dieſe Frage nicht mehr der Wert gelegt wird als
vordem. Von 1904 bis 1907 vermehrten ſich die Kaſſen, welche
über 26 und zwar bis 39 Wochen die Unterſtützung gewährten,
von 213 auf 225. Die Ueberlegenheit der Ortskrankenkaſſen in
dieſem Punkte zeigt ſich darin, daß ſie zu einem großen Teil
ſchon vor der obligatoriſchen Feſtſetzung der Dauer der Leiſtun
gen auf 26 Wochen aus freier Entſchließung dazu gekommen
waren.

Die Rekonvaleszentenfürſorge über die HKranken-
unterſtützung hinaus wird von der Statiſtik nur hinſichtlich der
dafür aufgewendeten Summen feſtgeſtellt. Danach wurden für
dieſe Zwecke verausgabt 1898: 87 504 Mk., 1907: 204 576 Mk.
Die verhältnismäßig größten Aufwendungen haben auch hier
die Ortskrankenkaſſen. Sie gewährten hierfür 1898: 53 707 Mk.
und 1907: 153 718 Mk., im letztgenannten Jahre alſo 34 der'
Geſamtaufwendungen aller Kaſſen überhaupt.

Wieviel Kaſſen von der ſeit 1908 beſtehenden Möglichkeit der
Gewährung von Schwangerenunterſtützung und der
Bezahlung der Hebammengebühren Gebrauch gemacht haben,
ſtellt leider die Statiſtik auch nicht feſt. Sie hringt die Ausgaben
hierfür gemeinſam mit denen für die Wöchnerinnen. Für dieſe
Unterſtützungen zuſammen gewährten 1907 pro Mitglied die
Ortskrankenkaſſen 59 Pfg.,

ſicherungen gar nichts.
Die Sterbegelder können don den Kaſſen ebenfalls über

den geſetzlichen Mindeſtſatz (den 20 fachen Betrag des durch
ſchnittlichen Tagelohns) hinaus erhöht werden;

glieds gewährt werden. Wieviel Kaſſen das eine oder andere
getan haben, ſagt aber die Statiſtik auch nicht. Sie zeigt ung
nur die Summen, die für Sterbegelder überhaupt ausgegeben
worden ſind. Jm Jahre 1892 waren das pro Sterbefall eines
Mitgliedes 61,42 Mk., im Jahre 1907 aber 87,18 Mk. Das iſt

eine Zunahme von 41 Proz. aUeber die weiter angängigen Mehrleiſtungen der Kranken-
kaſſen gibt die Statiſtik überhaupt keine Auskunft. Die An
gaben zeigen aber, daß ſich auch in bezug auf den Ausbau der
Kaſſenleiſtungen das Selbſtverwaltungsrecht der Verſicherten
glänzend bewährt hat. Am zurückgiebliebenſten ſind jene
Kaſſen, welche dieſes Recht nicht beſitzen oder bei denen es am
wenigſten ausgebaut iſt: die Gemeindekrankenverſicherungen
und die Jnnungskrankenkaſſen. Bei erſteren kommen durch
ſchnittlich nur 12,190 Mk. Krankheitskoſten auf das Mitglied
pro Jahr, während dieſe bei ſämtlichen Kaſſen 22,56 Mk. be
tragen. Die Vernichtung des Selbſtverwaltungsrechts würde
zum Stillſtand in der Entwicklung des Unterſtützungsweſens

der Krankenkaſſen führen. u
Volkswirtſchaftliches.

Die Arbeitsloſigkeit in den Vereinigten Staaten im Jahre 1908.

Die Arbeitsämter der Staaten Neuhork und Maſſachuſetts
haben ſoeben die Arbeitsloſenſtatiſtiken vom Jahre 1908 ver
öffentlicht. Es ſind das zwei der induſtriereichſten Staaten
der Union und man wird deshalb die gewerblichen Verhältniſſe
dieſer als charakteriſtiſch für die ganze Union bezeichnen
können. Und da zeigt es ſich, daß der Grad der Arbeitsloſigkeit
im Jahre 1908 ein außerordentlich hoher war. Jm Staate
Neuyork wurden im Monat Januar 8365,1 Prozent der
gewerkſchaftlich organiſierten Arbeiter als beſ los
gezählt. (Die Streikenden oder Kranken ſind hier nicht mit
eingerechnet.) Jm Februar und März ſtieg der Prozentſatz
ſogar auf 35,9 Prozent. Von da ab beginnt die Zahl der
Arbeitsloſen langſam zu fallen, um im November auf 20 Prog
zuſinken. Jm Dezember ſind es aber wiederum 25,9 Prozent.
Noch augenfälliger wird die Kriſis, wenn man Vergleiche mit
den vorhergehenden Jahren anſtellt. Da ergaben ſich z. B. für
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nutzung einer Badezelle ſeitens einer
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Jahres.

i Aberwunden, das zeigen
ſtiken über die erſten Monate des laufenden

Zeitz, 26. Mai. Die öffentliche Badeanſtaltam Mühlgraben iſt eröffnet. Der Magiſtrat erläßt d
folgendes: Als Badezeit wird feſtgeſegt: 1. Bei Benutzung
n Bezahlung: a) für die W Bevölkerung ohne

nterſchied an jedem Tage von 5 bis 8 Uhr morgen und
5 bis 9 Uhr nachmittags, außerdem am Dort ienstag,
Donnerstag und Freitag von 10 bis 2 Uhr mitkags; d) für
die weibliche Bevölkerung ohne Unterſchied an den Wochen-
tagen von 8 bis 10 Uhr vormittags und 2 bis 5 Uhr nach-

gs. 2. die unentgeltliche Benutzung iſt nur den ſchul
igiger Knaben der hieſigen ſtädtiſchen Volksſchule, die ſich

urch Vorzeigung einer von der Schulbehörde auszuſtellenden
Karte auszuweiſen haben, in der Zeit am Mittwoch und Sonn
abend von 10 bis 2 Uhr mittags geſtattet. Kleinen Kindern
bezw. Kindern unter ſieben Jahren kann das Baden des tie-
en Waſſerſtandes wegen in der Anſtalt nicht t werden.
n Gebühren find für esmalige Benutzung der Badeanſtalt

1. von Ern ſenen für das Baden im Freien
von Kindern unter 14 Jahren 5 t. 2. für Be

Pf., ſeitens
r Benutzung einer

10 Pf.,
mehrerer Perſonen zuſammen 50 Pf. 3.
derſchließbaren Ankleidezelle ſeitens einer Perſon 15 Pf., ſei-
tens mehrerer Perſonen je 10 Pf. Den Anordnungen des
Bademeiſters iſt unweigerlich Folge zu leiſten.

Zeitz, 26. Mai. Ein Strafmandat über 3 Mark hat ein
Bäcker erhalten, weil er am 12. Mai abends 6 Uhr vor der Fabrik
von Oehmig und Weidlich und auf dem Waſſerberg Flugblätter
verbreitet hat.

Zeitz, 26. Mai. Freibank. Am Donnerstag früh gedämpftes
Rindfleiſch, Pfund 30 Pfg., Fleiſchbrühe gratis.
„Nißma, 26. Mai. Zur Lokalfrage. Endlich ſind wir auch

hier in der Lage, ein Lokal zu haben, daß allen Parteien fürVerſammlungen uſw. offen ſteht. Herr Emil Jähnig ſtellt ſeine
Lokalitäten zur Verfügung. Das wird für unſere Organiſationen
nur von Nutzen ſein und auch der Wirt wird ſeinen Vorteil haben.
jedenfalls findet bald nach ſten die erſte Zuſammenkunft der
iefigen Zahlſtellen ſtatt.

Döſchwitz, 25. Mai. Berichtigung. Herr A. Otto,Rittergut Gladitz, erſucht uns zu berichtigen, daß nicht er,
ſondern I früherer daher egter Lenk ſeinerzeit einmal
im Volksblatt inſeriert habe. (Notiz im Volksblatt v. 18. Mai
unter Döſchwitz).

Weißenfels, 26. Mai.

ſi

wede Begründung der Lohnfrage. endwelche Einmiſchung vonneneg überflü u machen, will ſi ülig einen Rammmotor für 3006 Bee 5 i i
Steinſ iſter Bülig ſtäSie G iſ r ficht den Herrn durchaus

an. Bande“ und damit iſt ger d
e“

Weißenfels, W. Mai. Der Arbeiter-Radfahrer-
Verein, der rund 150 Mitglieder zählt, unternimmt am
erſten Pfingſtfeiertage eine Ausfahrt nach Jeng, wozu bis
etzt eine ſtattliche hl Mitglieder zuge t haben. Als

mmelpunkt iſt die Verkaufsſtelle des Konſumvereins, Kl.
Deichſtraße, beſtimmt, von wo auch die Ausfahrt früh punkt

5

Indes e von ſIl Vono r enberg n Zenßo Rodo
Kahle und Jena. Am zweiten 2 i 7 Uhr Emp
der Mitgl frauen am Bah und Beſichtigung der
gegend von Jena.

Merfeburg, 25. Mai. Gegen das eſiergunsgeſee verſtoßen der Mehnert
von hier. Als er von dem Magiſtrat aufgefordert wurde, ſeine
Beiträge zu bezahlen, ſchickte er ſeine Gattin mit allerhand Papieren
auf das Bureau des iſtratsſekretärs Kirchner. be

werte er ſich über K reiben an den ztecken Sie
in einem

ndem er mitteilte, K. habe zu ſeiner Frau geſagt:
ich die Zettel in den damit Sie geſun bleiben. Der
teinſ re wird als ein rachſüchtiger Men ichnet und

angeſtellte ittelungen ergaben, daß jener Magiſtratsſekretär
die beleidigende Aeußerung nicht getan hat. Das hieſige Schöffengericht machte daraufhin der Steinſetmeiſtersfrau en Prozeß

wegen verleumderiſcher Beleidigung des kam
aber ſchließlich zur Freiſprechung, da es annahm, nicht die Frau,
ſondern der Mann ſei als der Schuldige anzuſehen. Gegen dieſes
Erkenntnis legte dann der Amtsanwalt Berufung bei der Straf
kammer Halle ein. Der Staatsanwalt beantragte gegen die Frau
50 Mk. Geldſtrafe event. 10 Tage Gefängnis. Die Strafkammer
hob das freiſprechende Urteil auf und verurteilte die Frau wegen
verleumderiſ eleidigung zu 30 Mk. Geldſtrafe.

Merſeburg, 26. Mai. Sittlichkeitsverbrechen. Am
Montag wurde der Arbeiter Fang Kujanowski in das Amtsgerichts
gefängnis eingeliefert, der am Sonntag vormittag in Burglieben
auer Flur an einem 11 jährigen Mädchen ein Sittlichkeitsverbrechen
begangen hatte.

Schkenditz, 25. Mai. Zu dem fälligen Polizeikonflikt
kam es am Abend des 9. März zwiſchen einem Arbeiter Nagel
und dem Poliziſten Hauſchild von hier. Nagel führte ſein Fahr
rad auf dem Bürgerſteig und der Poliziſt ſagte er ſolle da hinunter
gehen. Darauf will Nagel geſagt haben „Laßt erſt mal die Straße
reinigen Der Folge will aber aus Nagels Munde die Worte
vernommen haben „Laßt erſt einmal Eure Straße reinigen; wasſo ein Schafskopf ſich einbildet“. Da der Poliziſt vor dem hieſigen
Schöffengericht und auch vor der Strafkammer beſchwor, daß jene
Aeußerungen gefallen ſind, wurde Nagel verurteilt 20 Mk. zu zahlen.

Eisleben, 25. Mai. t W le r. Alle Genoſſen, die während der Pfingſtfeiertage ins Mangsfeldſche rei-
ſen oder dahin Ausflüge r werden dringend erſucht, die
Lokalliſte zu beachten und unſere Wirte zu beſuchen, da ja
die Urlauber ſchon nicht hin dürfen. Es ſollte ſich auch ſonſt
jeder organiſierte Arbeiter zur Pflicht machen, ſein Lokal
wenigſtens einmal zu Pfingſten zu beſuchen. Trenſchel,
Unterröblingen, iſt nicht mehr in der Liſte.

Eisleben, 25. Mai. Dr. Arendt in der Klemme.
Bekanntlich ge ſich Herr Arendt für die Erbſchaftsſteuer er
klärt. Das hat bei den Mansfelder Agrariern böſes Blut ge-
macht. Die im See wie im Gebirgskreiſe anſäſſigen Bündler
ließen ihm eine geharniſchte Erklärung zugehen, worin ſie ihreUnzufriedenheit mit ſeiner Haltung geſprochen und an ſein

Verſprechen bei der Reichstagswahl erinnert wurde. O ja!
Jntereſſant ſind die agrariſchen Auslaſſungen inſofern, als
darin offen zum Ausdruck kommt, daß Arendt durch ſeine Stel
lungnahme die Sympathien ſeiner großagrariſchen Wähler für
immer verloren habe. Aber Arendt kennt ja die Drohungen
ſeiner Mansfelder Bündler aus Erfahrung, ſie ſind nicht tra-giſch zu nehmen von ihm. Er wird in Piner bekannten An

ſaſſngeferigreit den Agrarxiern bald wieder entgegen kommen.
ir glauben das er durch ſein überdreiſtes Verhalten gegenunſere Genoſſen im Landtage ſich bei den Agrariern on

wieder in empfehlende Erinnerung gebracht hat.
Eisleben, 25. Mai. Mit dem Gerichtsvollzieher in

ſchwerer Fehde lebt ſeit längerer Zeit die hieſige Privatiere
Wicke, die vor Gericht in Halle behauptete, eines Tages wäre
r der Beamte in ihrer Behauſung an die Kehle geſprungen. Der
Beamte beſtreitet dies. Als der Mann am 18. November v. Jrs.
in der Wohnung der Wicke erſchien, um Geld zu holen, ſoll dieDame geſagt haben: „Das iſt ein üeberfall, der Kerl wird immer
frecher, machen Sie, daß Sie rauskommen.“ Das Fräulein be-
klagte ſich vor der Strafkammer recht bitter über das Auftreten
des Gerichtsvollziehers. Letzterer r aber aus, nur im Rahmen
des Geſetzes gehandelt zu haben. Fräulein Wicke wurde wegen
Beleidigung zu 10 Mk. Geldſtrafe verurteilt.

Eisdorf, 25. Mai. Die als Schikane vom Publikum
empfundene Maßregel der Eiſenbahnbehörde, die nach Eis-
leben Fahrenden als Bergſteiger auszubilden, beſteht immer
noch. Keiner darf bekann 5 fahren, ohne zweimal an einem
mehr als zwanzig Meter hohen Damm die Kletterfähigkeit ſei-
ner Beine erprobt zu haben. Aber es geht auch mal anders.
Am Sonntag ſahen wir einen Fahrgaſt den alten Weg über

ältere Leute
erheben. Die Eis-

a Angelegenheit bisie höchſte Jnſtanz verfolgen.
Unterröblingen, 26. Mai. Zur Lokalfrage! Als vor einigen

mehrere Parteigenoſſen um Freigabe des Saales bei Herrn
renſchel nachfragten, meinte er: Ich ſtehe mich doch ſo viel

nur denn ſeit

Müh 26. Mai. Differenzen am Bahnbau. Dieſen
Sonnabend legten von 858 beſchäftigten Arbeitern 43 wegen ſchlechter
Behandlung durch den Schachtmeiſter, ſowie wegen Maßregelung
eines Kollegen, auf dem Bahnbau die Arbeit nieder. Die ange-
bahnten Verhandlungen hatten keinen Frioh Doch wurde am
Montag die Arbeit wieder aufgenommen. Ueber die Mißſtände
t wird in den nächſten Tagen im Volksblatt näher berichte
werden.

Deſſau, 26. Mai. Jm Alter von 104 Jahren iſt die Witwe
ulie von Kügelgen geſtorben. Sie war eine Tochter des Dichters
riedrich Adolf Krummacher; ihr Gatte war ihr vor 65 Jahren

im Tode vorangegangen.
Magdeburg, 25. Mai. Eine im. Stadtteil Werder ausgebrochene

Typhus Epidemie machte heute die Einberufung der Geſundheits-
kommiſſion erforderlich. Bisher ſind 10 ſchwere Fälle gemeldet,
von denen einer mit dem Tode endete. Der Ausbruch der Krank-
heit iſt auf den Genuß roher Milch zurückzuführen.

Aus den Gemeinden.
Beeſen. Gemeindevertreterſitzung am 17. Mai.

Beſchluß über Erbauung einer Gasanſtalt wurde nicht gefaßt.
Es ſoll noch Umfrage i werden, wie ſich die Einwoh-
ner daran beteiligen. iesgrubenbeſitzer Stein ſeinen An
trag zurückgezogen, für Amortiſation der Waſſerleitung bis zu
ſeinem Grundſtück aufkommen zu wollen. Er will den Klage-
weg beſchreiten. Ekarius wird dem Kreisarzt zur en
überwieſen, ob er wirklich krank iſt oder nicht. Ammendorf er

ält die Genehmigung zum Bau einer Badeanſtalt in Beeſenerdir Trotz Proteſtes von unſerer Seite beteiligten ſich „ge-

ildete“ Zuhörer an den Verhandlungen.
Döſchwitz. Die Gemeinderatsſitzung v. 21. Mai

verlief recht intereſſant. Bezüglich der Obſtnutzung, die jetzt
18 Beteiligten zugute kommt, begründete Genoſſe Friede-
mann folgenden Antrag: Es ſoll geprüft werden, ob das
vermeintliche Recht wirkliche Rechtskraft beſitzt. Daran ſchloß
ſich eine rege Debatte. Herr Bliedtner (Jntereſſent) hatte ſich
auch etwas „aufgeſchrieben“ und mitgebracht, nämlich daß 350
Stück Pflaumenbäume und 250 Stück Apfelbäume ſtänden und
daß ſie den Nutzen davon freiwillig ni hergeben wollten.
Er verlangte (wenn wir ihn recht verſtanden haben), 6700 Mk.
Abfindungsſumme von der Gemeinde. Herr Grunert meinte
zum Genoſſen Friedemann: „Dir wollen wir ſchon ein Bein
alten. Nun willſt Du wohl teilen.“ Auf das Verfangen, ſie
ollten eine Urkunde über ihr vermeintliches Recht vorlegen,

antworteten die Herren recht ausweichend. Schließlich wurde
die Beſchluß S vertagt, um heit zu haben, nähere Be
weiſe und Erkundigungen einzuholen. Wenn keine Urkunde
vorhanden iſt, kann natürlich Herr B. keine 6700 Mk. fordern.

Gegenteil, wenn keine für die rege urkundlichen
eweiſe erbracht werden, kann leicht der Fall eintreten, daßdie Beteiligten alles Geid, was ſie die langen Jahre her aus

n gelöſt haben, an die Gemeinde herauszahlen

müſſen. WGerichtsſaal.
Strafkammer.

r Landgerichtsdirektor Netzband; Ankläger Staats
anwalt Tülke.

Verworfen wurden die Berufungen eines Milchhändlers und
eines Arbeiters, die, wie wir ſeinerzeit berichteten, als Vorſtandsmitglieder des Konſumvereins Trotha eine Filiale in Teicha er
richteten, in der zuwider den Beſtimmungen des Steuergeſe
Branntwein verkauft ſein ſollte. Die von dem Schöffengericht
aingren hohen Geldſtrafen von zweimal 200 Mark wurden

eſtätigt.

30 Berthold Meryan. Weddr. verb.
Roman von Cornelie Huygens.

(Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Holländiſchen.)

„„Aber was würden ſie denn nach Deiner Meinung tun
können, um den armen Arbeiterinnen zu helfen
Enqueten veranſtalten, unterſuchen und veröffentlichen alle

die verborgenen Greuel, die täglich vorkommen, ſich mit den
armen unwiſſenden Frauen, den Opfern von gewiſſenloſen
Arbeitgebern, in Verbindung ſetzen, ſie durch die Gründung
von S wehrfähig machen und mit Geld und
Jntellekt, mit Zeit und Organiſationsgeiſt, kurz mit allem zu
unterſtützen. Viele gebildete Frauen in den nichtvermögenden
Rittelklayen errichten in dieſer Beziehung ſchon
Wunder, ihre Zeit iſt jedoch beſchränkt, und ſie ſind desha
an gewiſſe Grenzen gebunden. entlich die Gründung von
Fachvereinen verurſacht eine ſehr wierige, umfangreiche Ar
beit, die nur von denjenigen ausgeführt werden kann, die ſelbſt
tat Stunde Stunde durch den Kampf ums Daſein be
hindert ſind. Auch das ich in London gelernt. Durch dieſe
und dergleichen geſellſchaftliche Arbeit und gleich durch das
Studium von nützlichen, der ganzen Menſchheit dienenden
Wiſſenſchaften würden die Frauen oder ſagen wir lieber unſere
„Damen“ Rechte erlangen, aber auch erſt dann.

„Aber vorhin behaupteteſt Du doch, daß die Frauen in den
Arbeiterklaſſen nicht minderwertig ſind. Warum erhalten denn
dieſe keine Rechte, auch keine politiſchen Rechte?“ fragte Marie,

ganz aufmerkſam zugehört hatte.

Anna ſah ſie erſtaunt an. t„Wie herrlich, daß Du es ſo gut begreifſt!“ rief ſie, in einer
plötzlichen en ihr einen Kuß gebend. „Du ſzoſt es ſo

rrichtig. Die Frauen in den Arbeiterklaſſen haben ſeit langem
Rechte, Eherechte und geſellſ iche und politiſche und alle

öglichen Rechte verlangt. Aber hier zeigt ſich gerade das ent
iche Unmoraliſche der heutigen ſozialen Verhältniſſe. Eben

o wie das Männerwahlrecht zuerſt der beſitzenden Klaſſe ge
währt wird und ſich nur ſehr langſam bis zu den Arbeiter-

i T ſo wird dieſes auch bei den Frauen der 7e ermögenden und dann die Unvermögen
n eine Eroberung von Rechten für die n daher
s Erſte nicht zu denken, es ſei denn, daß die Frauen aus dem
irgerſtande dazu den Anſtoß n, indem ſie in den Reihen

ür eine erſaſun sreviſion und für all
s iſt es geſellſchaftlich

daß die Bürger um Bewußtſeinhen San e ba aren eine Au ehnung Wah zuwird und dann endlich wenigen einige Kate

rien von Arbeitern zur Wahlurne zugelaſſen werden ſollen.
u kannſt hieraus erſehen, wie endlos lange die Frauen auf

politiſche Rechte noch warten müſſen. Wenn wir erſt einmal
ſo weit ſind, haben Staat und Geſellſchaft in ihrer heutigen
Form ſich vielleicht ſchon längſt vollſtändig verändert.“

„Das wollte iſt ſoeben gerade bemerken. Du biſt wie alle
Sozialiſten (Marie ſprach dieſes Wort ganz leiſe) doch davon
überzeugt, daß alles ſich verändern wird. Wäre es nun aber
nicht viel bequemer, einfach auf beſſere Zuſtände zu warten,
in welchen alle Männer und Frauen doch gleiche Rechte er-
halten werden

„Bequemer wäre das gewiß ſagte Anna, über dieſe
Naivität lächelnd, „aber keineswegs beſonders praktiſch. Meinſt
Du denn, daß die höhere Geſellſchaftsform eines ſchönen Tages
wie Manna vom Himmel herunterfallen wird? Müſſen wir
Menſchen, Männer ſowohl wie Frauen, die Geſellſchaft in
ihrem Wachſen nicht durch unſere Anſtrengung, durch beſſeres
Begreifen, ſowie durch edleres Fühlen, Denken und Handeln
unterſtützen? Stelle Dir nur mal vor, daß wir die Hände alle
in den Schoß legten und die Unterdrückten unterdeſſen in Er-
wartung beſſerer Zeiten nur ruhig leiden, hungern und ver-
kommen ließen! Muß nicht gerade durch Anſpannung und
Zuſammenwirken von allen die beſſere Organi ation aus der
heutigen ſich entwickeln wie ein Schmetterling aus einer ein
gepuppten Raupe? Wie würde das eitle, gefühlloſe, eine wahr
hafte Bildung gar nicht verſtehende Luxuspüppchen von heute
ſich zurechtfinden, wenn es etwa plößlich in eine edlere Sphäre
verſetzt werden ſolltel Um fliegen zu können, muß der unbe
holfene, über den Boden kriechende Wurm erſt zum Schmetter-
ling geworden ſein. Papa ſpricht immer von unſerer geiſtigen
und moraliſchen Anpaſſungsfähigkeit. Er ſagt, daß der Menſch

er meint den Durchſchnittsmenſchen bloß das Produkt
ſeiner Zeit, ſeines Jahrhunderts, ſeiner Landart, der Sitten
und Verhältniſſe, unker welchen er lebt, ſein könnte. Menſchen
ſrehee Völkerſtämme, ſagte er kürzlich noch, wenn ſie ihre
Feinde oder andere braten und verzehren, halten ſich natürlich
in ihrer Weiſe für ebenſo hoch moraliſch als wir, die darüber
ſchaudern. Und in einigen Jahrhunderten werden die alsdann

lebenden Menſchen, wenn ſie in den dicken Geſchichtsbüchern
über unſere heutigen Verhältniſſe nachleſen, uns für ebenſo
unkultiviert und barbariſch halten, wie wir die amerikaniſchen
Zuſtände in den nungen von Beecher Stowe

„Sei ſtill dort kommt uns egen!“ ſagte Marie
plötzlich. „Laß ſie nicht merken, worüber wir uns unterhalten!“

„Und daß ich rig bin, einen ſo verderblichen Einfluß
auf Dich ten n dieſer r t kann ſie ſich allerdings voll g beru Jch werde Dich nie zu etwas
auffordern, was ihr Verdruß be 4en könnte.

„Das würde ich auch nicht fertig bri erwiderte Mariemit einem tiefen Seufzer. 4 Knn e hochachten und ver

Dr. was andere tun, aber ich ſelbſt bin für dies alles viel
zu dumm.“

„Nein, dumm biſt Du wahrhaftig nicht, aber Du haſt nicht
viel Willenskraft. Für Deine Eltern zu leben und ihre Jllu
ſionen zu verwirklichen, kann ja auch ein Beruf ſein.“

„Gewiß, und mein Beruf ſoll darin beſtehen, früh zu heiraten
und Mama mit einem halben Dutzend Enkelkindern zu be-
glücken ſagte ſie lachend. „Sie findet keine Ruhe und Raſt,
als bis ſie das erſte auf dem Schoße hat.“

„Und als einziges Kind kann außer Dir auch kein anderer
Sterblicher ihr dieſen Wunſch erfüllen,“ antwortete Anna dar-
auf. „Suche deshalb Deine nicht in der Ferne, wenn
dieſelbe gleich vor Deiner Hand liegt. Wie ich hoffen will, wirſt
Du ſpäter ja wohl noch einige Lebensjahre übrig haben, um
e r h Seite des Lebens etwas Zeit zu widmen.“

„Jch würde doch für keine feige rbeit ſrrianet ein
dachte Marie mit einem gewiſſen es l, auf ſo be
friedigende Weiſe ein Dilemma gelöſt zu ſehen, welches nach
e manchem vertraulichen Geſpräch mit ihrer früheren Schul

eundin bei ihr entſtanden war.
7

„Gehſt Du denn wirklich heute nachmittag n fort, und
werden wir alſo heute zum letzten Mal unſeren Morgenſpazier
gang zuſammen machen fragte Berthold, welcher während der
drei Wochen, die er bei Willnars gewohnt hatte, mit Anna ſo
befreundet geworden war, daß ſie ſich gegenſeitig duzten.“)

„Jat ohl, ich muß nun endlich wieder nach Hauſe, da Papa
und Mama morgen von Kiſſingen zurückkehren. Jch muß heute
unbedingt fort, damit ſie morgen abend zu Hauſe alles behaglich
und in beſter Ordnung finden.“

„Jch glaube wirklich, Anna, Du denkſt nie an Dich ſelbſt,
ſondern immer nur an andere.“

Sie ſah ihn erſtaunt an und n zu lachen. Von ihm
etwas zu hören, was einem Kompliment auch bloß entfernt
ähnlich war, berührte ſie faſt komiſch.

chte, ich denke gerade immer an mich ſelbſt, und in
dieſem Falle tue ich es gans beſtimmt, ch eigentlich
eine Art kindiſches Heimweh nach Mama in mir fühle. Schon
über rei Monate bin ich nun auch bereits von ihr getrennt
geweſen.

„Gut, dann will ich dieſen beſonderen Fall von Deiner Debet
Rechnun iehen. Aber dann Reſt?“Wuicee gege

„Nun, alles, was Du tuſt und noch tun willſt. Deine ſchwie
rige, undankbare EnqusteArbeit, Deine ToynbeeArbeit, Deine
Farerein und Deine LabourChurchPläne, für die Du ja in

ondon geweſen biſt in einem Worte alles!“
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ubpen in e i r. gern t diderſe eine ging e n et en ts dor 4 en volle er e t n ne Ken Zugeſtändniſſe den Arbeiterforderungen gemacht worden. Von wird ar Luftſchiff ſeine erſte Probefahrt ausführen,

S S

eeiner er von und au dieſe möglichſt ausgedehnt we swalt eingeleete Scnfans ſebte da n in Betracht kommenden 48 Arbeitern des Betriebs ſind Kfſchiff in allen ſetnen Teile Anneht n prüfen. Es ver
ine
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ſo ngen ſah, nahm er ſeinen Knüppel und ſchlue Barbier verbat ſich dies mit dem An die Das engliſche Handelsamt hat ſoeben den umfangreichen Be Ein Unhold.
bieſen Polizei holen. Der rüde Menſch ſchlug aber noch öſter gegen die richt des Standes der Gewerkſchaftsbewegung in England in Frankfurt a. M., 25. Mai. Eine Dame aus Homburg
echte Seden die Beulen erhielten und einbrachen. Auf den weiteren den Jahren 1905—1907 herausgegeben. Danach betrug die Zahl ſtieg hier anſtatt in den Homburger in den daneben ſtehenden

energiſchen Proteſt des Barbiers wollte der Unverſchämte ihn noch der Ende 1907 eingetragenen Gewerkſchaften 1173 mit einer Kronberger Zug ein. Sie ſtieg in Eſchborn aus, um von dort

einer Hauſiergew euer von 144 44 gewerkſchaftlich organiſiert.a ne die ber Varch Der be ſchaftlich org ſ ogar, daß die erſte gahrk ei 24 StundenFahrt wer 4
a kammer glaubte ihm das nicht und ch Der Streik der Vetonarbeiter in Leipzig Mörder und Brandſtifter. g.ſich ſolche Verſteigerungen unbedingt angezeigt müßten. iſt beendet. Die Löhne betragen nunmehr für qualifigierte Triex, 25. Mai. In dem Eifeldorfe Gillen feld über
ößen ſchötf Arbeiter 60 bezw. 55 Pfg., für alle ungelernten Arbeiter 52 Pfg. hie der Bahnarbeiter Lang die aus der Kirche kommende Fraut engericht. a v ſern S e en 1910 gilt, iſt iune 757 und e Ter der zehnEine Rüpelei t ein 2o jähriger Arbeiter am 29 M v außerdem ein eberſtun enzu ag ge etz er e nun zündete er das aus erletzten
etter or an, das vollſtändig niederbrannte. Der Mörder wurde verdem Hauſe eines We h er dort die gelben Reklamebecken Die engliſchen Gewerſchaften von 1905-—1907. folgt und erſchoß ſich in einem nahen Walde. s

regte
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elung J numgee zum Laden herausziehen und ihm den „Buckel vollhauen“. Einen Mitgliederzahl von 2 406 746; das iſt eine halbe Million mehr aus zu Fuß nach Homburg zu gehen. Ein junger Mann, denS Hier olieiſten duzte er. Der Angeklagte wurde zu als Ende e Das Jahr 1806 breche eine großen Verände ſie nach dem Weg fragte begleitete ſie ein Stück und tat ihr

tä 50 Mk. Geldſtrafe verurteilt. t dann Gewalt an. Die Polizei hat den Burſchen bereits verände Bei der Arbeit hatte ein A rungen im Mitgliederbeſtande, dagegen war die Zunahme in haftetichte er Arbeit hatte ein Aufſeher in Zſcherben einen ſchon be den beiden Jahren 1906-07 eine ziemlich erhebliche. So waren AAſtet.
jahrten Arbeiter auf einem Gute ſchwer izt. i Den Ehemann erſtochen.Zahm ſchließlich die Rübengabel und derhrigdlte er ar euer in den Vergarbeiterverbänden eine Zunahme von 200 000 oder Köln, 25. Mai. Hier geriet ein Ehepaar geſtern in Strei

i damit. Unglücklicherweiſe traf der Arbeiter dabei die 40 Prozent zu verzeichnen; in denen der Textilbranche 90000 jigkeiten, in deren Verlauf die Frau, die häufig Mißhandcher des Aufſehers, der infolgedeſſen einen ſtarken oder 80 Prozent; die Eiſenbahner nahmen um 60 000 oder lungen ihres Mannes zu erdulden und allein für den ar
ahren und eine Woche arbeitsunfähig war. er Arbeiter wurde zu 70 Prozent zu und auf die verſchiedenen Verbände der Metall- halt der zahlreichen Familie zu ſorgen hatte, ein r

einer Woche Gefängnis verurteilt. arbeiter entfällt eine Zunahme von 40 000 oder 10 Prozent. Jn ergriff und den Mann niederſtach. Dieſer wurde ſterbend
hchene Er ſollte für e alles abmachen. Eine Gutsbeſitzerin von den Vaugewerben war die Zungahme nur gering, nämlich Hoſpital gebracht, die Frau verhaftet.
heits Fanexg galt v e Mk. weil ſie m J 6 e entir veb Handel w ger 4 .oreeeegsherlake,aerhèehaeheho—àaßhtoolrhththauew
elde en auf ihrem Felde nicht überdeckt und dadurch den Be ie bei den Statiſtiken des Handelsamts üblich, ſo werdentat e ern der Micha de ſer üble Gerüche bereitet hatte. Sie auch diesmal 100 der hauptſächlichſten Trade-Unions, die zu Cetzte Nachrichten und Depeſchen. J

a de S ne eng beantragt haite, aufge ſammen 60 Prozent des geſamten Mitgliederbeſtands um Die Erhöhung der Tabakſteuer beſchloſſen!
t u kommen, hielt es aber für aſſen, herausgegriffen und ſtatiſtiſch beſonders beleuchtet. Ein Berlin, 26. Mai. Di k iſſi

e e e e e t e et awurde, im en gebe es eine ſolche Vertretung e olte dieſer Gewerkſchaft in den letzten Jahren ganz rieſig gewachſen vativer Seite waren drei Vorſchläge eingegangen auf Erhöh a
er eine Vollmacht aus der Taſche, nach der er als be Lue ſind; ſie betrugen im Jahre 1907 insgeſamt rund 50 Millionen des von der Regierung vorgeſchlagenen Satzes von 80 Pr
Vertreter gelten wollte. Der Ichee Woggle m klar daß das Mark oder 8 Nillionen mehr als im Jahre 1904. Ebenſo die auf 40 bis 50 Prozent. Schließlich rig ſich die veen
alles keinen Zweck habe und er ſich mit der Vollmacht, die nicht feſtangelegten Fonds, die um 20 Millionen Mark zunahmen auf 40 Prozent. Für die Erhöhung ſtimmten die Konſer
einmal mit einem Stempel verſehen ſei, nur noch Koſten verur- und damit auf 112 Millionen Mark ſtiegen. Die Ausgaben ſind vativen, das Zentrum und die Nationalliberalen. Sine
ſachen könne. Der hartnäckige Mann blieb aber in der Anklage- demgegenüber in den letzten Jahren ſo ziemlich gleich ge- Aktien- und Rentenſteuer ſchlägt die Schleſiſche
bank ſtehen und erlebte dann, daß die Berufung ſeiner Mutter blieben; ſie betrugen im Jahre 1907: 41 Millionen Mark. Hier Zeitung vor.
verworfen wurde. von entfielen auf Arbeitsloſenunterſtützung: 9,8 Millionen

Mark; Streikunterſtützung: 2,6 Millionen Mark; Alterspenſion Die Korruption in der franzöſiſchen Marineverwaltung
Gewerklchaftliches und Beſtattungsgelder: 8,6 Millionen Mark; ſonſtige Unter Paris 26. Mai. Die von der Kammer mit der Unter

ſtützungen 2,2 Millionen Mark; Verwaltungskoſten: 9,6 Millio- ſuchung über die Zuſtände in der Marine betraute

Berbandstag des Gemeindearbeiter-Verbands. nen Mark. wurde von einem ſachverſtändigen Offizier darauf amAm Montag, den 24. Mai, iſt im Dresdener Volkshau Aus dieſen Zahlen iſt erſichtlich, daß die Streikunterſtützungen gemacht, daß vor zwei Jahren ein jetzt verſtorbenerfünfte Verbanbstag der Saal und Semmel im Verhältnis zu den übrigen Ausgaben ziemlich gering ſind, Jn du ſtrieller, welcher für die Marin e Mate-
worden, der von 79 Delegierten, inkl. ſämtlicher Verbands ſie ſind in den letzten Jahren ſtändig zurückgegangen. Jm Jahre rial lieferte, verſucht hatte. den Offizier zu
funktionäre beſucht iſt. Außerdem ſind fünf Vertreter aus 1901 betrugen ſie noch 12,8 Prozent der Geſamtausgaben, um beſt echen. Der Offizier meldete dieſe Angelegenheit ſeinem
Kopenhagen anweſend. im Jahre 1907 auf 6,5 Prozent zurückzugehen. Die letzten zwei Vorgeſetzten und dem damaligen Marineminiſter Tomſon.

Der geſtrige Tag war vollſtändig der Berichterſtattung über Jahre waren ſehr arm an Streikbewegungen, was wohl darin Dieſer beauftragte ſofort ſeinen Kabinettchef er u
die dreijährige Geſchäftsführung des Vorſtands gewidmet und ſeinen Grund haben dürfte, daß viel, und zwar ſämtlich die mit der Unkerſuchung. Die Unterſuchungskommiffion ſu
der heutige Tag iſt völlig mit der Debatte hierüber ausgefüllt größeren Gewerkſchaften, in Vertragsverhältniſſen zu den nunmehr die Akten dieſer Unterſuchung im Marineminiſterinm, S
worden. Es wurde zum Teil äußerſt ſcharfe Kritik an der Ge Unternehmern ſtehen. Aber auch die wirtſchaftliche Depreſſion die jedoch nicht auffindba r waren. Man recherchierte
ſchäftsführung und Haltung des Vorſtands geübt. Morgen, hat die Arbeiter davon abgehalten, mit Forderungen vorzu hierauf bei Dupont, welcher erklärte, er habe keine beſtimmte
Mittwoch, wird die Debatte fortgeſetzt. gehen, oder ſie veranlaßt, Verſchlechterungen ihrer Arbeits Erinnerung an die Angelegenheit bewahrt, es ſei aberGenoſſe Bauer, Sergetet de Veheralkommiſſon, hat den bedingungen ruhig hinzunehmen. 8 e i u e x 77 2
Standpunkt der übrigen Organiſationen gegen die Angriffe, ſſu d ch un ehr di i v Marindie in bezug auf die Grenzſtreitigkeiten gemacht wurden, Pi en d Virernt h 7 p d ſt eenergiſch zurückgewieſen und dem Verbande erklärt, daß die Allerlei deirut Ein erichtliche n terfugute r unddeutſchen Gewerkſchaftsorganiſationen nur Berufs, keine Be ſt nach in dausſ chu T d Weh nnd imtriebsorganiſationen kennen. Schlagende Wetter geſtern nachmittag eine uchung erTepklitz, 26. Mai. Im Paulſchacht bei Brug erfolgte eine Bureau Duponts abgehalten, deren Endreſultat noch nicht be

Die Glaſergehilfen Leipzigs Exploſion ſchlagender Wetter, wobei vier Bergleute den Tod kannt iſt.
ſtehen in einer Tarifbewegung. Die Jnnung hatte ihnen einen fanden. Brandkataſtrophen in Baden.Tarifentwurf vorgelegt, der 5 bis 80 Prozent Abzüge an den Opfer der Arbeit Karlsruhe, 26. Mai. Aus Baden ſind wieder einigeAkkordſätzen enthielt und außerdem den Ablauftermin des Ver J sden, g. Zur ine r Brandkataſtrophen zu melden. Jn Pforzheim-Brötzingen wurdg
trags auf den 1. April eine für die Gehilfen ungünſtige Zeit Le Wemwen nd ver hüttee eine Anzahl Arbeiter. Ein die Lotthammerſche Kunſtmühle durch Feuer zerſtört und ein

erlegte. Eine von 400 Kollegen beſuchte Verſammlung Arbeiter wurde dabei getötet, ein zweiter erlag ſpäter ſeinen Nachbarhaus in Mitleidenſchaft gezogen. Ein Feuerwehrmann
lehnte den Entwurf einſtimmig ab. Sie beauftragte die Lohn Ferletzungen. Weitere ſechs Arbeiter kamen mit leichteren wurde bei den Löſcharbeiten durch einen Sturz ſchwer verletzt.

Nai. kommiſſion, an dem Tarif Aenderungen vorzunehmen und mit Verletzungen davon. Jn Weizen bei Bonndorf brach im Saſthauſe Zur Sonne
taats der Jnnung weiter zu verhandeln. Des Mordes verdächtig. e 27 P raſch um 3 ariff das d 22 7

arifabſchluß im Braugewerbe. Berlin, 25. Mai. Unter Mordverdacht verhaftet wurde wohnenden Perſonen nur das nackte Leben retten uten.und Jn Stenda e rege mit dem Bürger heute in Köpenick der 80 jährige Arbeiter Karl Breſchke. Er Jn Unteralpfen brannte das Haus des Kaufmanns Hilpert
ands lichen Brauhauſe einen Tarifvertrag auf zwei Jahre abge Wird beſchuldigt, in der vergangenen Nacht die 26 jährige Ar nieder, eine 70jährige Frau kam in den Flammen um.

a er Stund beiterin Marie Gerlach in die Spree geworfen zu haben, wo Berunglückte Bergſteigereſetzes ſchloſſen. Die Arbeitszeit würde danach um 2 Stunde ver ſie dann ihren Tod gefunden hat. Die Leiche des Mädchens Gall i Santisgebiet mr
ericht J kürgzt. Die Lohnzulagen für den einzelnen Arbeiter variieren rieb heute früh ans Ufer. Der Verhaftete, der ſeine Schuld St. Gallen, 26. Mai. Jm sg ſind zwen in
urden zwiſchen 1 und 5 Mk. pro Woche. Sonntagsarbeit und an Sonn eſtreitet, iſt ſtark belaſtet, da die Leiche mit Kratzwunden im Winterthur angeſtellte junge Jngenieure abgeſtürgt. Beide

tagen Bierausfahren iſt abgeſchafft, evtl. tritt höhere Be Geſicht aufgefunden worden iſt. ſind tot.
ehe
viel icht!“ fi nna haſtig ein. „Jn bezu ingen und alles, was das Leben ſo reich und tief macht! kennen gelernt haben, und daß Du mir alle Deine Pläne anre h e ſo a Wie S frage es einem Jeden zurufen, b das e gen vertraut haft Wer weiß, ob wir nächſten Winter nicht viel
nicht frage mich bisweilen ſelbſt mit einer ſchmerzlichen Empfindung, Er antwortete nicht, ſondern ließ ſeinen Blick über ſie gleiten, leicht zu Dreien in dieſem Sinne tüchtig arbeiten und entds
Jllu ob in einer Tätigkeit, die mir ſo viel Glück bereitet, überhaupt wie ſie ſo neben ihm lief in ihrem einfachen und doch ſo ge weder in Delft oder im Haag den am ſchlimmſten ausgebeutetes

wohl etwas Gutes enthalten ſein kann. Jch habe mitunter ſchmackvollen dunkelroten Kleid, welches ihrem aſchblonden Frauen und Mädchen mithelfen können, ſich zu vereinigen und
raten ſolche ſonderbare Gedanken und dann ſchäme ich mich ordent- kurzen Haar, das ihm erſt ſo r und ſo knabenhaft er z organiſieren! Jm Spätherbſt darf ich alles, was Du in
be lich, daß mein Leben ſo reich und ſo glücklich iſt, obgleich dieſes ſchienen war, einen warmen Ton verlieh, und das er nun ſo ieſer Hinſicht und auch in bezug auf die Arbeiterkirche Dir
Raſt, Glück im Grunde genommen, doch aus dem Unglück von eigentümlich paſſend fand zu dem freundlichen jungen Geſicht- geſammelt haſt, mir doch einmal anſehen

Andern rgeht chen mit der gar blonden Umrahmung und dem offenen „Damit bin ich gern einverſtanden. Die vorbereitendederer „Das iſt ja eine Subtilität des Gefühls, die völlig über Blick, kurz paſſend zu ihrer ganzen Perſönlichkeit. Er hatte Enquetearbeit wird mir an le fallen als die
dar meinen Horizont geht!“ erwiderte Berthold. Dies war jedoch wirklich Sympathie für ſie gewonnen in dieſen Wochen unge organiſierende und adminiftrative Arbeit. den armen Gevenn eine Unwahrheit, Ken er begriff ſie ſehr wohl. zwungenen Verkehrs, in welchen ſie ſo fleißig miteinander dis ſchöpfen Beziehungen anzuknüpfen und ihr Mißtrauen lang-

wirſt „Stelle Dir einmal vor,“ fuhr ſie darauf fort, „daß wir in kutiert und ſich erſt gegenſeitig näher kennen gelernt hatten. ſam zu überwinden, das wird mir ſchon gelingen aber
„um einer geordneten Geſellſchaft lebten, in der nach unſeren „Jch hoffe beſtimmt, daß Du und Carla Freundinnen wer dann wird es eine Wohltat für mich ſein von einermen a. Begriffen von Recht wirklich Gerechtigkeit den, ſagte er auf einmal nach einer langen Pauſe, in der Hilfe unterſtützt zu werden. d te e s
in! herrſchte. Alsdann könnte das Glück, das ich jetzt ſo genieße allerhand entge 3 Gedanken in ſonderbarer Verwir- aber der iſt von ſeiner u t und von e Korreſpon
be das Glüc, nach etwas Beſſerem zu ſtreben, ja doch gar nicht rung ihm durch den Kopf gegen en waren. denzen für auswärt z e r gesnach vorhanden ſein. „Jch hoffe es auch,“ erwiderte Anna freundlich, aber ohne viel nommen. Die politiſ on ſteht bei ihm auch über

chitl Aber begreifſt Du denn nicht, Anng, daß dieſe Jntenſität Ueberzeugung. Tarla hatte ſie eigentlich enttäuſcht. Sie fand Wwerkſchaftli wie er mir kürzlich We eich
des Slüdes bloß aus dem Bewußtſein hervorgeht, etwas für ſie ſehr ſchön und ſehr höflich, aber obſchon ſie ſich wiederholt nicht verwir Fe Uebrigens Du weißt
Andere tun können, ſowie aus dem Bedürfnis, den Mit begegnet waren, hatten ſich zwiſchen ihnen doch keine Freund z d 7 t a aund menſchen ehe angedeihen zu laſſen? Und kannſt Du Dir über ſchaftsbeziehungen entwickelt. e recht viel zu lernen, ann es daher

zier eine Welt oder eine Geſellſchaft vorſtellen, in der das „Jch habe Dir ja wohl ſchon erzählt,“ fuhr er fort, „daß ſie e r Aber fürchtet Du Dich
der für Andere oder das Streben nach Jdealen fortfiele? eine echt franzöſiſche und ausſchließlich weltliche Erziehung ge W h geh weil Se 7 zig ſo o
a ſo Du erinnerſt Dich doch des ſchönen, ſubtilen Wortes von Mul- noſſen hat. Die Umſtände dieſes ſo mit ſich gebra a einziges weibliches en unter Studenten zu

katuli: „Genuß iſt Tugend.“ Viele haben dies natürlich dahin Jhre Mutter war katholiſch ihr Vater ein ſehr ariſtokra fe äre mir natürlich liet noch mehr
a Tiſdenuwt t tet e gen 7 W 3 e Wohl verſtehegrnten e draußen auf dem Sande. digtämen ucbrigene kenne ich die Studenten alle
eute ügen bereitet, iſt Tugend.“ Dieſe Aus- u wirſt daher nlich en Habe Bee öfters gehört, und man hat daraus „O gewiß, ich verſtehe vollkommen beeilte ſie ſich zu ſagen, S 3 gemeine e i n un fehr

gegen dieſen Denker c a bwiede nd da die da W r nen Tone eine gewiſſe Unentſchloſſenheit zu be Mi das wäre a Ach noch ſchöner Der tufzers beſtätigt, daß ſeine Landsleute merken glaubte. 7 meinlbſt, T gen e extz tiefere Sinn t z 7 c wir r. 23 hre t r u ikcn ſie etwa unhöflich ungezogen gegen Dich ſein
ihm tſein gekommen. Er damit gew en, wird ihr nun vergönnt ſein. rd in demv W n. u e bloß diejenigen ren Sinne des Wortes eine r J und obſchon r x t t 5 W ſo echt natürlich

ennen, welche ein alles peenne z e e ſich u ch wur ger efer ine h P W t i d ſie Mädchen unſerer Geſellfchaft g ai nnt keinen w eigne enke nd, aube ich doch, 2 t anderu R die Hirgere fur c perſonliges Ziel, das Durchleben der ſie vor allem ein Be is dem Umgang mit einer Frau h ob ſie r h er n lang
hon o timmung des Denkens und Fühlens in der Schönheit. wie Du empfinden wird einer Frau, die aus Erfahrung weng r a ine z g en.int en dem gegenüber alle Genüſſe niederer Ordnung weiß, wie viel Glück und Befriedigung die ſogiale Betätigung S en ſache ln über ſein Erſt und ſchüt

das Nachjagen von Vergnügungen un Zerſtreuungen in nichts dem Menſchen zu geben vermag telt v r Ke n an, la aunen,et zuſammen Es iſt ſa aus ne i z bekannte Erſchei „Jch ſtehe Dir vollſtändig zur Verfügung ſagte Anna, aber e W en Des icht ſelbſt fühlſt, kann es Dir au

et e etungen in au aſe. reie Wir 5 ſelbſt ſucht konnte ſich unmöglich vorſtellen, das Meryans Verlobte in ihrer u daß junge Leute h e S oder
ne Ich werde mich mit dieſer Auslegun zu tröſten ſuchen, wenn ätheriſchangehauchten Eleganz, den einſtudierten Poſen und ſie s n wer ar ve: T c mich h
in meine eigene überſchwengliche Lebensfülle mig drüct, ſagte dem mondänen Liebreiz in dem Wohl und Wehe von Fabrik. dieſes a ſerbſ wit. Deiner rege nicht davor

aus eigener Erfahrung kennen, mädchen, Tagelöhnerinnen und Arbeiterinnen, deren Vertrauen au ſo ganz allein das ch rAnna. „Möchten doch e n i p i W denn nur? Dieſe Trennung wiei irklich ſelbſtſüchtigen Genuß, alles bloß durch andauernde Teilnahme und Hingabe gewonnen wer uchen Warum denn giel m er chen und e n e zu lieben, ſowie die den könnte, aufgehen J 8 Schafe verſtehe ich nicht.

ſchönen nna. daß wir uns hier ſo viel näher Fortſetzung folgt.Gedanken von Menſchen und ihre Kunſtſchöp „Wie gut iſt es.
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waschechte

Kleider
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Matrosen-

aus schmalgestreiftem

Perkal für das Alter
von 6 14 Jahren

durchschnittl. 9
in allen
Grössen

Stück für Stüd
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l v
am Leipziger W

Mitghed des Rabatt Spar Vereins.m
Stellt den Maibaum auf den Flur:

D Pühüngsten ist gekommen!
Frisch hinaus in die Natur,
Nascohwerk mitgenommen!
Dieses kauft ein kluger Mensch

Nach wie vor bei Albert

Albrechtstr. 46 (Ding. Geiststr.)

Merseburgerstrasse i61,
Triſtstrasse 21,
Keinwey l,rege

10 5
in Halle a. S.

WVWichsleder-Herrenzugstietein 4,50 M.Alter Markt 18,Leipzigerstrasse 69,
Gr. Ulrichstrasse
Gr. Steinstrasse 38,Merseburgerstrasse 22.

Lüpölehe G I ähne e.
ln ennungen,Sohmerzloses Zahnziehen.Teltaiungen

vis-à-vis Rotes Ross. Tel.Will n y u O S 37

Lnon- Wiehe

weiß,

n gehe
ab waschbar,

virisſt

Im
ob. Leipzigerstr. 66.

An und Verkäufe

bei M. Zär, Gr. Ulrichſtr. 54.

Verlangen Sie Gratis-Katalog.

Fahrräder,

Jahre.
aller L keparature billig u. n

n. Mut
Marktplatz

be Neue it
Wochoensehrift

der dentsck. Sozialdemokratie

Es sollte niemand versäumen,
auf Dio Noune Zeit zu abon-
nieren.

Vierteljahrs Abonnement
3.25 M. Cinzel- Nummer 257f.

Bestellungen neumen entgegen
alle Austräger und die
Volxs Buchkhanälung,

Harz 42/43.

Knochen, Fapier, Eiſenum en, Gunimi kauft
Ahert Bodojun-, Gr. Klausſtr.22.

Kinderwagen, e

Dir.: Gustav Poller.
te, z den 26. Maic ae äeiſeictücent

in 3 Akten v. Zell u.
Gende. Muſik v. Mllöcker.

Golegenneitskaut Eologenkeitskant

Jeder r Anzug Jeder y Anzug r
im Werto im Werte „Der Obersteiger“24.00 25.00 27.00 28.00 30.00 33.00 36.00 39.00 Operette in 3 Akt. v. M Veslu.

l. Red. Muſik von Im Zeher.

Girius
Menry.

jetzt tür:

HeuteMittwoch

Als Mitglied des Rabatt-Spar- Vereins Rabatt-Spar- Marken Tag
Uhr ganz Kleine

Für die Reellität dieses ungewöhnlichen Angebots 9 Preise.
bürgt das Renommee der Firma: mn m Vorstellaunguſius Hammerschlag e

einzufhreR belden V gen
rerronais.

36 Gr. Ulrichstr. 36, nahe der Alten Promenadoe.

TägliohWarum zahlen Sle 14, 50 M. u. 16, 50 R. 7 en S rL n und B IIIneten i h en herre vorstellung
Dieselben für Damen für 10,50 M.Duroh wenig Spesen Tr Attk Vnett, t Havemann 8

ährlich über 45 000 Paar Raubtiersehule.bin ich n der Lage, zu so billigen Preisen 2zu verkaufen. Ohne r Entree.
Ausserdem verkaufe: vrrbeBraune Chev.-Herrenschnürstiefeln God. Welt, moderne Form u. Farbe 10,50 M. Erw. r der 10 Pfg.

BBoxcalf-Herrenschnürstiefeln, elegante Form 875 M.
Box-Herrenschnür- und Zugstiefeln 7,00 M. t
Braune Chevreaux-Damenstiefeln, prima Qualität 8,75 M.

Schwarze Chevreaux-Damenstiefeln Derby, grosse Oesen, Seidenbänder 8,75 M. M u ift u 1809
Box-Damenschnürstiefeln 6,00 M.Wiehachs Schuhwarenhaus F. Woppe acht r

Nur Kieine Virichstrasse 12, Ah Sinngt
kalbennann
m m rrisen welche ſich

Kinderfeſt
beteiligen wollen, habenm Mai bei den e

eher, Hamann u. Bern-
stein zu melden.

Die Fostkommisston.Schnell und leicht spart ein jeder Viel Geld, wenn er seine
Einkäufe bei Mitgliedern des Rabatt-Spar Vereins macht. Oelssentels.

weite ha ſern
An a.

Bisher wurden

4 Millionen Mark
an das Kaufende Publikum in bar ausgezahlt.

Feder ſein E.P.- Be a.

Mitgl

Ausfahrt nach Jen

es werden z8 g. ohstrass e
kanfeſtelle des Konſum Vereins

Abfahrt 1. Bnzſſeierispuntt ine iris

Kasthof
Schkaudltz.

e en Vereinen Ri Hohenmölsen. un Havnshurg. enSenntes den 1. PfiugſtFeiertag abends 8 Uhr Zum bevorſtehenden
im Gaſthof zur grünen Aue Ding stfeste austavRöhr.

yVFur die Inſerate verantwortlich: Ro b. Jlgner. Druck der Halleſch. Genoſſenſch.-Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger: vorm. Aug. Groh, jeht A. Jähnig. Sämil. i. Halle a. S,

Tweahallie Cesangs- Konzerter meine Lokalitäten in em
Erinnerung.ausaſührt vom 2. Pfingſtfeiertag alte ſowie junge,Arbeiter -Sangerchor, Hohenmölsen. pfingst an. See e

Hierzu laden freundlichſt ein Freundlichſt h ein War dieſeR. Wolff, Gaſtwirt. ver Vorstand, neiohardt. e

en

letzter
Vaw
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